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Der Lunzenauer Marktplatz um 1900

Ein großer Dank natürlich an unsere zahlreichen Spender!
Durch Ihre Unterstützung ist es uns möglich, das Heimat-
blatt zu erstellen und somit Gegenwart und Vergangen-
heit lebendig zu halten:

Familie Dieter Wiesemann (USA)
Familie Johannes Müller
Herr Wolfgang Leuschel
Herr Wolfgang Bönitz
Herr Erhard Zschage
Herr Herbert Bönitz
Frau Christa Jänichen
Familie Friedrich Traufelder
Frau Christa Meinig
Familie Karli Fischer
Familie Wolfgang Pohlers
Frau Ida Hofmann
Herr Dietrich Lindner
Familie Siegmund Moller

Herr Carl Schenk
Herr Gerhard Sittner
Herr Gerhard Hofmann
Frau Ingeborg Kopmann
Herr Karl-Heinz Haasemann
Herr Peter Scheibner

Wer auch zukünftig wieder mit einer Spende unser Heimatblatt unter-
stützen möchte, darf das natürlich gern tun.

Unsere Kontoverbindung:
Konto-Nr: 3120000433
Bankleitzahl: 87052000

Sparkasse Mittelsachsen
Verwendungszweck: Heimatblatt 2010

Wir wünschen Ihnen nun viel Freude mit unserem
diesjährigen Heimatblatt!

vor Ihnen liegt die 8. Ausgabe unseres Heimatblattes.
Sie werden wieder eine interessante Mischung von
Beiträgen unserer „Stammautoren“ lesen, aber auch
neue Verfasser finden Sie in diesem Heft.

Ein herzliches Dankeschön wieder an alle, die uns mit
Artikeln, Fotos, Ideen und Hinweisen im vergangenen
Jahr unterstützten. Die Kontaktpflege und Sammlung
der Manuskripte lag wieder in den bewährten Händen
unserer Ortschronistin Karin Mehner.

Liebe Heimatfreunde in nah und fern,
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Meine sehr geehrten Damen und Herren,
das Lunzenauer Heimatblatt hat sich zu einer beliebten Lektüre im
Laufe der Jahre entwickelt.
Umso mehr freue ich mich, Ihnen die diesjährige und damit 8. Ausgabe
präsentieren zu können. Schon unmittelbar nach der Ausgabe des
Jahres 2009 sind erste neue Recherchen zu unserer Stadtgeschichte
bei uns eingegangen. Dies zeigt, wie sehr sich viele mit ihrer Stadt
verbunden fühlen und die vielen interessanten Ereignisse und
Geschehnisse der Vergangenheit uns näher bringen wollen.
All diesen fleißigen Schreibern danke ich für Ihre Unterstützung. Sie
sind es, die unsere Geschichte den jüngeren Generationen nahe brin-
gen und so manches bisher Verborgene nicht in Vergessenheit gerät.
Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich viel Spaß mit dem Heimat-
blatt 2010.

Ihr Bürgermeister

Ronny Hofmann

Die Kinder der Kellermühle 
der Jahre 1830 - 1870

Klaus Lüpfert
(unter Verwendung einer Niederschrift von Karl Zeißig) 

Wer von Lunzenau nach Elsdorf fährt, sieht rechts nach dem Ortsschild auf
einer Anhöhe drei Gebäude eines ehemaligen Bauernhofes stehen. Der
Bauernhof war von 1727 - 1977 im Besitz der Familie Lüpfert.
Michael Lüpfert (1703-1765), der erste Besitzer, hatte 14 Kinder, von denen
11 im Kindesalter starben. Die allgemein hohe Kindersterblichkeit damals
ist vermutlich auch auf zeitweise unzureichende Ernährung zurückzuführen.
In dieser Zeit wurden die Felder in der Fruchtfolge: Wintergetreide,
Sommergetreide, Brache genutzt. Um 1780 erfolgte die Abschaffung dieser
extensiven Dreifelderwirtschaft. Man begann mit dem Anbau von Rotklee
und weiterer Futterpflanzen in unserer Region, wodurch sich die Leistungs-
fähigkeit der Rinderbestände erhöhte. Zusammen mit der Einführung des
Anbaus von Kartoffeln in der Zeit danach verbesserte sich die Ernährung.
Die Kindersterblichkeit ging zurück (siehe Lüpfert, K. „Chronik von Nieder-
elsdorf von 1100 bis zur Gegenwart“, Lunzenau 2006, S.13 ff.).
Man kann sich das Leben in den Dörfern vor 200 Jahren nur schwer vorstel-
len. Es war ein Leben z. B. ohne Autos, Gas, Strom, Plastik, und (fast) ohne
Zucker. Die Menschen wohnten beengt. In den bäuerlichen Wohnhäusern
unserer Gegend war stets der Kuhstall mit untergebracht. Die Wohnräume
waren niedrig und hatten einen starken Balkenunterzug, unter den sich
etwas größere Menschen bücken mußten. Als das Petroleum aufkam,
damals schon „Solaroel“ genannt, spendete abends über dem Familien-
tisch eine dürftige Hängelampe Licht.

Gotthold Lüpfert (1779-1860), der 3. Besitzer des oben genannten Bauern-
hofes, heiratete im Jahre 1804 Johanna Regina Friedemann aus Arnsdorf
bei Penig Gotthold und Johanna Regina hatten acht Kinder, von denen
sieben am Leben blieben. Der jüngste Sohn, Friedrich Lüpfert (geb. 1820),
übernahm später den Hof. Die Geschwister mussten sich anderweitig ihren
Lebensunterhalt suchen. Entweder heirateten sie in einen Bauernhof ein
oder sie erlernten ein Handwerk. Einige wanderten aus. 
Sohn Gotthold jun. (geb. 1807) z.B. heiratete die Witwe des Bauern Spar-
bert in Niederelsdorf. Das Anwesen,  jetzt Lunzenau, Ortsteil Niederelsdorf,
Hauptstr. 77, ist heute im Eigentum von Familie Renate Lüpfert.
Ein weiterer Sohn von Gotthold und Johanna Regina war Gottlieb Lüpfert
(geb.1811). Gottlieb wurde Müller. Frühzeitig hatte er sich in zwei frische
Wangen und helle Augen verliebt. Es war Rosine Pfefferkorn, die Tochter
des Bauern Tobias Pfefferkorn in Oberelsdorf, dessen zehntes Kind. Dieser
Bauernhof ist heute der „ELDO“ Elsdorfer Agrar- und Obstbaubetrieb GBR
mit Naturkostladen im Gutshof, OT Elsdorf, Hauptstr. 96-98. In einem alten,
noch vorhandenem Türstein in diesem Hof sind die Insignien „TPk“ eingra-
viert. Er erinnert an den Vorfahren Tobias Pfefferkorn.
Gottlieb und Rosine sassen zu viel und zu lange unter dem Holderbusch. - 
Der Vater Gotthold sah sich deshalb nach einer Mühle für seinen Sohn um.
Da Vater Tobias Pfefferkorn eine stattliche Mitgift zahlen wollte, konnte das
Auge auf eine größere Mühle gerichtet werden. Die Familie Andrae besaß
damals eine Getreidemühle am Fahrweg von Lunzenau nach Niederelsdorf.

Von 1705 bis 1769 war diese Mühle im Besitz der Familie Keller gewesen.
Das führte dazu, dass seit Jahrhunderten diese Mühle Kellermühle genannt
wird. In dem Anwesen befindet sich heute die Arztpraxis von Dr. med.
Gabriele Böttger, Mühlenweg 2. 

Die Kellermühle heute

Rundum war ein liebliches Tal mit dem fischreichen, klaren Elsbach, der
das Mühlrad trieb. Die Gebäude waren in gutem Zustand. Der untere Teil
des Wohnhauses und  des Seitengebäudes waren aus Stein gebaut, die
oberen Teile waren Fachwerk, die Balken dunkel, die Füllung weiß. Dazu
gehörte eine Scheune. 
Ein guter Viehbestand, fruchtbare Felder auf Lunzenauer Flur und ein Holz-
grundstück auf Rochsburger Flur gehörten ebenfalls zu dem Anwesen.
Das war ganz im Sinne des jungen Gottlieb. So griff Vater Gotthold zu und
kaufte die Mühle samt Zubehör (beurkundet am 6.10.1832 vor dem Stadt-
gericht Lunzenau). Sie kostete  4500 Taler. 1000 Taler wurden sofort ange-
zahlt, 3500 Taler wurden als Hypothek eingetragen und mit 3% verzinst.
Die Hypothek war in 7 Jahresraten zu je 500 Taler abzuzahlen. Am
29.01.1833 bestätigte Frau Johanne Rosine Andrae auf dem Gräflich
Schönburgischen Justizamt in Penig den Kauf. So wurde der 22-jährige
Gottlieb Lüpfert Besitzer der Kellermühle.

Nun erfolgte der Einzug der jungen Leute in das neue Heim.
Rosine brachte außer ihrer Aussteuer die kleine Christine und unter ihrem
Herzen die Wilhelmine mit.
Erst nach einem dreiviertel Jahr hielten sie Hochzeit. Die Aussteuer von
Rosine betrug 1027 Taler bar, 2 Kühe, 1 Schwein und 60 Globen Flachs
(dicke Garben zur Herstellung von Leinen).
Rosine gebar insgesamt 12 Kinder, von denen eines tot geboren wurde und
eines im Alter von 5 Jahren starb. Die anderen 10 Kinder wuchsen heran.

Da geschah es am 16. Juli 1851, dass Gottlieb ohne Krankheit starb, 40
Jahre alt!
Das war ein Unglück für die große Familie.
Die Hypothek auf der Mühle war abgetragen, aber beim Vater Gotthold
hatten sie noch 1500 Taler Schulden, bei seinem Bruder Gotthold jun. in
Niederelsdorf 200 Taler und beim benachbarten „Schießhauswirt“ Walther
(später Schützenhaus, heute Autohaus Uhlig, Lunzenau, Altenburger Str.
83) hatte die Familie noch den Betrag von 265 Taler Schulden.
Was sollte nun werden? War einer da, der tatkräftig und erfahren genug
war, um die Mühle weiter zu betreiben? Die Mutter fühlte sich den
Ansprüchen alleine nicht gewachsen. Sie mußte sich zum Verkauf entsch-
ließen. Es fand sich zunächst kein Käufer, sodass es zu einer „freihändigen
Versteigerung“ kam.
Der alte Vater Gotthold Lüpfert wurde durch Handschlag zum Verwalter
eingesetzt. An den folgenden Tagen wurde das Hausgrundstück, die
Felder, das lebende und das tote Inventar abgeschätzt und die Versteige-
rung in 4 Zeitungen bekanntgegeben.

Die Versteigerung fand am 3. September 1851 statt. Es hatten sich neun
Interessenten eingefunden. Die Mühle mit dem Feld und dem Holzgrund-
stück waren zusammen auf 10064 Taler, 17 Groschen und 5 Pfennige
geschätzt. Der wesentlich höhere Preis als beim Kauf ist überwiegend
durch eine allgemeine Wertsteigerung der Grundstücke in der Zeit 1830-
1860 zu erklären.
Der Arzt und Bürgermeister Janke aus Lunzenau erhielt den Zuschlag für
9055 Taler.
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Er hatte für den Nachbesitzer Härtig geboten. An diesem Tage kam auch
das gesamte Inventar unter den Hammer, darunter 2 Pferde, 5 Kühe, 2
Kalben (Färsen), 9 Schweine, 22 Stück Geflügel und 5 Bienenstöcke. Hier-
für wurden 775 Taler gezahlt.
Damit war das traute Leben in der Kellermühle für die Familie Gottlieb
Lüpfert zu Ende. Die Witwe Rosine zog in die Altenburger Straße in Lunzen-
au. Sie hatte ihre Aussteuer wiedererhalten, das waren in bar 1107 Taler
und 21 Taler aus dem Inventarverkauf. Die sechs jüngsten Kinder zogen mit
ihr in die Altenburger Strasse.
Die wohlhabende Müllerin musste nun recht bescheiden leben. Sie hat
keine Arbeit übernehmen können, weil die Kinder noch klein waren und der
Aufsicht und Pflege bedurften. Dazu kam weiter, dass sich bei ihr ein Unter-
leibsleiden einstellte, welches sich in kurzer Zeit verschlimmerte. Ihre Kräf-
te verfielen. 
Am 23.Februar 1856 starb Rosine Lüpfert.
Um das Grab der noch so nötigen, guten Mutter standen die Kinder, von
denen das jüngste sechs Jahre alt war.
Da standen auch der 76 Jahre alte Großvater Gotthold Lüpfert und seine
Söhne und ihre Trauer setzte sich in dauernde Teilnahme und aktive Hilfe
für die Waisen um.
Die beiden in Niederesldorf wohnenden Onkel der Kinder Gotthold Lüpfert,
jun. und Friedrich Lüpfert (1820-1886) wurden für die Kinder zu Vormün-
dern bestellt.
Sie hatten mit der Betreuung der Kinder und der Verwaltung der Erbschaft
eine umfangreiche Aufgabe übernommen. Sie haben treu und uneigennüt-
zig ihr Amt verrichtet. Die noch nicht selbständigen Kinder wurden in Fami-
lien von Verwandten aufgenommen.
Jedes Kind erbte etwa 590 Taler. Das war für jene Zeit eine schöne Summe.

Sehen wir nun einmal, wie es den einzelnen Geschwistern ergangen ist: 
Die älteste Tochter hatte zuletzt die Mutter gepflegt. Um Arznei für die
Mutter zu holen, soll sie wiederholt an einem Tag von Lunzenau nach Alten-
burg und zurück gelaufen sein. Sie heiratete 1856 den Seiler Carl Otto
Lenkersdörfer. Mit ihrem Mann führte sie ein Materialwarengeschäft in
Altpenig an der Brücke.

Die zweite Tochter Wilhelmine heiratete den Bäckermeister Friedrich Moritz
Schreckenbach in Chemnitz. Ihr Geschäft in der Zimmerstaße blühte. Sie
hatten ein gastliches Haus.

Franz wurde in Penig Tischler, wanderte 1853  nach Virginia (USA) aus und
gründete dort eine Manufaktur für Möbel. In der wachsenden Stadt Clarks-
ville waren seine Möbel gefragt (siehe Lunzenauer Heimatblatt 2005, “Ein
Lunzenauer in Virginia“, Seite 9).
Bereits bei seiner Einreise in die USA änderte man seinen Familiennamen.
Aus Lüpfert wurde Liipfert, da es in der englischen Sprache kein „ ü“ gibt.
Franz hatte mit seiner Frau Mary Gilliland sieben Kinder. Ihre Nachkommen
leben heute in Winston-Salem (North Carolina) , Urbana (Virgina), Charle-
ston (South Carolina) ,Macon (Georgia), Houston (Texas), u. a. .
Als 1905 Nachfahren von Franz Liipfert Lunzenau besuchten, entstand das
Foto von der Kellermühle mit folgenden Personen :(v.l.) 
Otto Liipfert, Clarksville (Virginia); Otto Lüpfert, Lunzenau; William Liipfert,
Winston-Salem; drei Kinder von Otto Lü. Lunzenau, nämlich Selma, Anna
und Max.

Eduard, lernte in der Bäckerei des Bäckermeisters Schreckenbach, Chem-
nitz, das Bäckerhandwerk. Er hat sich 1862 in Penig selbständig gemacht.

Emil wurde ebenfalls Bäcker. Auch er lernte in der Bäckerei Schrecken-
bach. Als er sich um eine Werkmeisterstelle in einer Bäckerei in Hainichen
bewarb und sich der verwitweten Meisterin vorstellte , die ihn gern zum
Manne genommen hätte, war gerade deren Stieftochter zu Besuch da. Sie
hatte auswärts eine Stelle. Es war des verstorbenen Bäckermeisters Kind
aus erster Ehe und noch etwas jung. Emil war rasch entschlossen, lehnte
die Werkmeisterstelle ab, holte sich das junge Mädel, die Anna Selma
Schönbach und gründete mit ihr in Waldenburg eine Bäckerei.
Ihr Sohn Paul wurde Klempner. In Meerane gründete er eine Klempnerei.
Seine Spezialität waren Badewannen aus verzinktem Flußstahlblech. Abb.3
zeigt eine Werbung aus jener Zeit. 

Die Kellermühle vor 105 Jahren

Werbung für Paul Lüpferts Volks-
badewanne „Saxonia“

3 Generationen Klempnermeister
betrieben ihr Handwerk in Meera-
ne bis zum Jahr 2008.

Rosamunde lernte in Leipzig das
Schneidern und zog später nach
Dresden. Sie blieb kinderlos.

Anna und Emma hatten Gelegen-
heit, Hausarbeit und Schneidern
zu lernen.
Anna wurde von ihrem 12.
Lebensjahr an bei Gotthold
Lüpfert jun. in Niederelsdorf erzo-
gen. In Penig lernte sie den jungen
Uhrmacher Gustav Zeißig kennen.
Gustav und Anna heirateten 1865.
Der o.g. Karl Zeißig ( 1866-1956 )
ist ihr Sohn.

Natalie war beim Tod der Mutter sieben Jahre alt. Sie hatte von Geburt an
eine Lähmung. Sie lebte in Penig.

Otto B. Lüpfert war der jüngste der Geschwister. Er lernte zunächst
Schmied, danach betätigte er sich als Fuhrunternehmer für Baustoffe,
insbesondere Porphyr aus Rochlitz. Durch Zielstrebigkeit und Fleiß wurde
er zum Erbauer des Restaurants und Hotels „Sächsischer Hof“ in Lunzenau
am Markt. Das Hotel hatte vorzügliche Fremdenzimmer mit Zentralheizung,
elektrisches Licht; Telefon und Bäder im Hause sowie einen Garten mit
Blick zur Mulde. Ein großer und ein kleiner Saal ermöglichten Veranstaltun-
gen aller Art. Abb.4 zeigt die Hotelansicht von der Muldenseite aus und den
großen Saal im Jahr 1909. Es ist der Gebäudekomplex mit dem roten
Ziegeldach.

Der Sächsische Hof 1909 

Mit seiner Frau Anna Lüpfert, geb. Rewesa ( 1859-1945) bewirtschaftete
Otto das Hotel (siehe Lunzenauer Heimatblatt 2007, „Geschichte des
Sächsischen Hofes“, Seite 9). Die Familie hatte fünf Kinder. In späteren
Jahren wurde sein Gasthof zu einer neuen Heimat für seine Geschwister
und deren Kinder. 
Die Beschäftigung mit den Vorfahren, ihrem Leben und den von ihnen
hinterlassenen Spuren ist immer wieder interessant. Wir bekommen auch
Hinweise für die Wege, die wir treten.
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Die Lunzenauer  Molkerei
Aus der Sicht eines Lehrlings von 1946 - 1949 Johannes Müller - jetzt wohnhaft in Bad Fallingbostel

Zur Einleitung: In meinen vorigen Berichten hatte ich über meine 2 Lehrjah-
re in der Landwirtschaft geschrieben. Während meiner schweren Krankheit
Ende 1945 fragte mich mein Vater, der den damaligen Molkereichef kannte, 
ob ich nicht Lust hätte den Beruf zu wechseln.

Es gibt da den Beruf: Molkereifachmann und wenn ich ausgelernt habe
kann ich bis 250 Mark verdienen!

Und das nach monatlich 16,50 Mark in der Landwirtschaft - die Entschei-
dung war leicht. Als ich zum Einstellungsgespräch kam hatte ich keinerlei
Vorstellungen von dem Job, aber es kam zum Lehrvertragsabschluss und
am 15. März 1946 sollte es losgehen. Die Ausbildung zum Molkereifach-
mann stand mir bevor und es ging los. Mir wurde beim Gespräch erklärt
was man alles in den 3 Jahren lernen muss: Milchannahme mit Prüfung auf
Säuregrad, Milchabrechnung, Laboruntersuchung von Milch, Butter, Käse
und Quark. Aber auch das Herstellen dieser Produkte in der Butterei, Käse-
rei und Quarkerei. Auch den Maschinenraum mit seinen Erhitzungsanlagen
musste man beherrschen. Dann die Zentrifugen, von außen und von innen,
bis hin zu den Antriebswellen. Rahmreifer und Butterfertiger, Trinkmilchher-
stellung, Milcheinstellen mit Säurekulturen und Lab für die Herstellung von
Quark und Käse. Die Weiterbehandlung dieser Produkte in den Reiferäu-
men bis zur Fertigware. Die Kältemaschinen gehörten dazu und der Dampf-
kessel, der für den ganzen Betrieb die Energie lieferte. Ich muss sagen, mir
schwirrte ganz schön der Kopf, aber ich dachte was die  anderen können
kann ich auch. Ich fing also an und habe es bis zum heutigen Tag nie
bereut, diesen Beruf erlernt zu haben. Es gibt kaum einen anderen Job der
so vielseitig ist wie der des Molkereifachmannes. Leider gibt es ihn in dieser
Form heute fast nicht mehr.

Nun hatte ich aber auch das Glück die Molkerei Lunzenau als Lehrbetrieb
zu haben, denn ich hatte wohl die besten Ausbilder die es damals gab.
Chef, Herr Wilhelms; Obermeier, Herr Klar; für den Maschinenraum Georg
Demuth; für die Butterei, Luise Schnurbusch; für die Käserei, Herr Kurt
Manske; Frau Gertrud Schmidt und Herr Alfred Hahmann sowie für alle
technischen Belange Paul Weber. Er war Schlosser, Feinmechaniker und
Elektriker in einer Person. Heizer im Kesselhaus waren Max Büttner und
Max Thieme.

Ich hatte gegenüber anderen Bewerbern einen Vorteil, ich war durch die
Landwirtschaft gewohnt, dass die Arbeitswoche 7 Tage hatte und nicht 5
oder 6. Das war in der Molkerei damals auch so, aber nach und nach gab es
dann auch freie Tage. Am ersten Tag schickte mich Herr Klar um 6 Uhr in
die Quarkerei. Da standen 6 Wannen mit über Nacht dickgewordener Milch,
die durch eine Öffnung in Stoffsäcke abgefüllt und in einer Ecke des
Raumes gestapelt werden sollten. Aber nach meiner langen Krankheit war
ich noch so schwach, dass ich die gefüllten Säcke (ca. 40 bis 50 Kg) kaum
tragen konnte. Mein erster Ausbildungstag war zu Ende.

Am nächsten Tag kam ich in die Milchannahme. Im März 1946 war es sehr
kalt. Von den ankommenden Milchkannen waren jede Menge zugefroren
und ich musste sie mittels Heißwasserschlauch auftauen damit sich die
Deckel von den Kannen öffnen ließen. Das ging so einige Zeit und ich lernte
die ersten Mitstreiter kennen. Der eine hieß Paul, der andere hieß Jochen
Kuppig. Die Beiden entleerten die Kannen und ich staunte wie leicht der
Jochen Kuppig mit den Kannen umging,  jede Kanne war 25 kg schwer.
6 Monate später haben wir Beide manchmal um die Wette Kannen entleert,

ja ich wurde stärker! Es waren wohl damals bis 49 Ortschaften, die an die
Molkerei Lunzenau Milch lieferten. Im Schnitt hatte jeder Ort 20 Betriebe.
Also brachten etwa 1000 Bauern die Milch mit Pferdefuhrwerken oder die
Kannen wurden mit dem Lkw geholt. Die Gesamtmenge waren ca. 40 -
50.000 Ltr. pro Tag. Die Mengen der einzelnen Höfe waren unterschiedlich,
von 2 bis 1000 Ltr, wie zum Beispiel vom Rittergut Rochsburg.  Dann wurde
der gute 100 ha große Betrieb enteignet und aus dem einen Betrieb wurden
10mal 10 ha Neubauernbetriebe. Diese lieferten dann alle zusammen keine
50 Ltr. mehr. Aber zurück zur Arbeit. Nachdem die Anlieferung der Milch zu
Ende war und die vollen Milchbehälter mittels Maschinen entleert waren,
ging es ans Saubermachen. Alle Rohrleitungen die im Maschinenraum
waren mussten abgebaut und in eine Wanne zum Reinigen gelegt werden.
Ach du meine Güte! Wie sollte ich die wohl alle wieder zusammen bekom-
men? 

Jochen Kuppig hat mir die ganze Zeit so geholfen, dass ich mich schnell mit
ihm anfreundete. Die Zeit in der Annahme, Ausgabe und Maschinenraum
verging. Ich wusste inzwischen, wie die Milch auf ihren Fettgehalt unter-
sucht wird, wie eine Zentrifuge von innen aussieht (und das bis in die
Antriebswelle)... Die Ausbilder hatten gute Arbeit geleistet. Die Bilder zeigen
die Molkerei, und die Personen,  welche hauptsächlich in der Abteilung
beschäftigt waren. Leider habe ich die Namen von allen nicht mehr im
Gedächtnis. Herr Kurt Manske als Obermeier und Herr Georg Demuth,
diese Namen weiß ich noch, aber die anderen? 

Johannes Müller , 3.v.links 

Vom ersten Lehrjahr fällt mir nur noch ein, am 1. Mai bekamen wir eine
Milchkanne voll Wermut und wir hatten keine Gläser. Aber aus Bechern
schmeckte es uns auch!
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So, der Anfang war gemacht, die Monate vergingen wie im Flug und ich war
schon zu 25% ein Molker, aber noch lange kein Fachmann.

Nun kam ich wieder in die Quarkerei, aber nicht mehr so unwissend. Vier
Personen hatten da ihr Reich, in welchem nun die Ausbildung weiterging.
Herr Hahmann, Frau Schmidt und eine junge Frau im Reiferaum. Dazu kam
ein Helfer. Paul Fischer und seine Frau, Putzfrau im Haus und Betrieb.
Beide  waren taubstumm. Wenn sie sich was erzählen wollten, haben sie
sich immer abgewandt, weil ich die Gebärdensprache inzwischen gut
verstehen konnte. Ja, auch das gehörte dazu.

Wie schon erwähnt, wurde der Quark in Säcke abgefüllt. Danach wurden
die 6 Wannen wieder mit 850 Ltr. Milch gefüllt, Milchkultur und Labzugabe
war mir inzwischen bekannt. Aus dieser Füllung stellten wir Romadur her.
Die entleerten Wannen wurden wieder gefüllt, entweder für Quark, für den
nächsten Tag oder für Sauermilchquark, der noch am selben Tag abgefüllt
wurde. Dieses Produkt wurde in ziemlich trockener Substanz in Fässer
verpackt und an die Harzer Käse Fabrik geliefert. Der Romadur wurde form-
gerecht geschnitten und in einem Reiferaum eingelagert, wo dann jedes
Stück, jeden Tag einmal geschmiert werden musste um Schimmelbildung
zu vermeiden, denn Romadur hat ja bekanntlich eine Rotschmiere! Diese
Arbeit erledigte in hervorragender Weise die vorgenannte junge Dame. Sie
kam aus Dresden und gehörte eigentlich zum Staatstheater. Aber ausge-
bombt erledigte sie, bis zur Rückkehr ans Theater, ihre Arbeit als Käse-
schmierer. Sie sang den ganzen Tag und steckte uns zum mitsingen an.

Operette, Oper und alles Mögliche! Ich habe sie als tolle Frau und Mitarbei-
terin im Gedächtnis. Nach der Ausbildungszeit in dieser Abteilung ging es in
die neu gebaute Camembert Käserei. Hier regierte Herr Kurt Manske, ein
harter Ausbilder, aber super! Im Raum lauter lange Tische mit Tabletts voll-
er Blechhülsen. Ich glaube, es waren  32 Hülsen auf einem Tablett.

Die für das Produkt eingestellte Milch wurde in 60 Ltr. Behälter gefüllt und
nach dem Labprozess geschnitten und mittels Einfüllhilfe in die Hülsen
gefüllt. Am nächsten Morgen wurden die Hülsen von ihrem Inhalt befreit.
Das Produkt kam auf Horden zum Reifen, die Hülsen in eine große Wanne.
Dort musste jede Einzelne per Hand mit der Bürste gewaschen werden (ca.
1000 Stück). Drei Frauen und ich beim Waschen! Unser Käsereichef, Herr
Manske, meinte: „Wenn du schneller bist als die Frauen, geht es mit der
Ausbildung weiter“. Ich schaffte es und ich lernte nun die Weiterbehand-
lung von Camembert und Brie kennen. Weiterreifen und Wenden bis zur
Ausreifung, dann Verpackung und Kühlung, wieder war was geschafft.

An diese Zeit in der Käserei denke ich gern, weil ich da Walzer tanzen
gelernt habe. Das Gebäude der Camembertkäserei wurde erst 1947 gebaut
und war mit einem Tunnelgang zum Hauptgebäude verbunden. Es gab ein
Richtfest mit Bier und extra von Frau Schmidt hergestellten Tilsiter Käse,
der sonst in Lunzenau nicht hergestellt wurde. (45%!  .. sonst gab es nur
Magerkäse!) Und da auch ein Musikant da war, wollte man tanzen. Die
Mädchen, ich glaube Gretel Kraft, Inge Frommhold und andere, wollten nun
mit mir Walzer tanzen. Das alles auf Betonfußboden und in Holzpantinen!
Junge, Junge, war das ein Spaß, aber es ging! 
1947 hatten wir auch ein Betriebsfest im Muldenschlösschen Rochsburg.

In dieser Zeit kamen auch 2 neue Gesichter dazu, als Lehrling Hans
Gerhardt, Wirtssohn aus Göritzhain und Lene Fischer (Mutter von Karli
Fischer), die in der neuen Käserei angelernt wurde und sich da gut einarbei-
tete. Sie wurde Käsefachfrau. Wieder eine Abteilung geschafft! Da 2 Heizer
wegen Krankheit ausfielen, musste ich für etwa 3 Monate Oberheizer spie-
len, von wegen spielen! Die ersten Tage hatte ich Mühe soviel Dampf zu
erzeugen, das der Betrieb nicht ausfiel. Es war ein 6 atü Kessel mit 2
Flammrohren, geheizt haben wir mit etwas Steinkohle, Braunkohlebriketts,
Braunkohle roh und Holz, welches am Rochlitzer Berg erst gefällt und
gesägt werden musste. Das war harte Arbeit!

Überhaupt, die Energieversorgung war manchmal schon verrückt. Denn
meist am Sonntag oder Feiertag kam der Chef kurz vor Mittag mit der
Botschaft: „Am Bahnhof stehen 2 Loren Kohle für uns, die müssen bis
17Uhr leer sein oder sie gehen voll wieder weg!“ J. Kuppig und ich haben
uns für den Bahnhof gemeldet zum Entladen. Wir suchten immer die größ-
ten Schaufeln und los ging es. 2 LKW und ein paar Mann zum Entladen in
den Bunker! 13 bis 17 Uhr und die Loren waren leer. Bezahlung gab es in
Naturalien. Butter, Käse und Quark, wenig? Ein Stück Butter kostete
damals auf dem Schwarzmarkt 250 Mark! Wir sind mit dem LKW auch nach
Espenhain gefahren und haben dort Kohle geholt. Wieder wir beiden
Jungen mit Schaufel bewaffnet und Schipp Schipp Hurra! Kohlendreck!
Aber wir waren ja clever, eine Frage an den Lademeister, was er wohl von
20 Ltr. Vollmilch hält? Ergebnis? Wir konnten die nächsten Male an der

Warteschlange vorbeifahren, direkt unter die Verladerampe und hatten
prima Brikett auf den Wagen, so viel war damals Milch wert! Eine verrückte
Zeit!

Nach dem Kesselhaus kam als letzte Abteilung die Butterei ins Lehrpro-
gramm. Der im Maschinenraum gewonnene Rahm wurde in 2 Behältern
gesammelt, dazu kamen Buttersäurekulturen. Nach Erreichen eines
bestimmen PH Wertes wurde der Rahm gekühlt. Am nächsten Morgen, in
der Butterei fing die Arbeit um 4Uhr an. Hier wurde der Rahm in einen
Butterfertiger gepumpt. Der mit Walzen versehene Fertiger drehte sich, bis
sich nach einiger Zeit der Rahm in Butterkrümel und Buttermilch trennte,
letztere wurde abgepumpt und in einem extra Behälter gesammelt. (extra
Info: Alle Molkeristen die ich kenne, warteten nach einer durchfeierten
Nacht auf die frische Buttermilch, der hohe Lecitingehalt sorgte sehr
schnell für einen klaren Kopf.) Die im Butterfertiger verbliebenen Fettkügel-
chen wurden nun mittels der im Fass befindlichen Walzen zu einer homo-
genen Masse verarbeitet. Der Buttermeier beobachtete den Vorgang bis
seiner Meinung nach die Einstellung der Vorgaben stimmte! Vorgang
Stopp, eine Probe entnehmen, ins Labor laufen, um den Wassergehalt fest-
zustellen. Wir hatten damals 1946/49 20% Wassergehalt, also nur Molke-
reibutter, (Markenbutter hat 18%) Das Ergebnis ergab 3 Möglichkeiten: 1.
Es stimme, 2. zu viel Wasser oder 3. zu wenig! Dann wurde mittel der
Walzen Wasser raus oder rein gearbeitet, Konsistenz überprüft und die
Butter war fertig, sie wurde in 10kg Pakete verpackt oder in Stücke zu 250g
geformt und im Kühlraum gelagert bis zur Weiterverwendung.
Auch hier wieder eine kleine Zugabe:

Die russische Besatzungsmacht kam ab und zu einmal und holte alle
Buttervorräte, die da waren ab, selbst die, die für unsere Belegschaft als
Deputat geplant waren! Was nun? Ein Offizier war im Kühlraum und lies alle
Pakete abwiegen, ein zweiter war auf dem LKW und zählte die Pakete zur
Abstimmung.

Aber ohne Waage! Zur Beladung bildeten wir eine Schlange und gaben die
Pakete von Hand zu Hand weiter, die Pakete kamen zwar alle an, aber
irgendwelche Heinzelmännchen veränderten auf dem Weg dahin ihr
Gewicht, sodass nach dem Wegfahren der „Iwans“ unsere Deputatsmenge
wieder vorrätig war! Wie das wohl kam? Das lief übrigens auch bei Quark
so, da kam immer ein weiblicher Offizier, 1000kg Quark durch den Wolf,
unter Aufsicht! Dann Probe ins Labor, um das zu überwachen ging sie mit
ins Labor, die Laborantin ließ sich Zeit bei der Untersuchung! Und da sich
im Leben ja immer alles verändert, hatte sich in der Zeit der Untersuchung
die Quarkmenge von 1000 auf 1100kg vermehrt. Wie? Keine Ahnung? 
Die Heinzelmännchen waren uns wohl hold!

Auch hier war die Deputatmenge wieder da! (Hätte natürlich auch schief
gehen können).

Die Betriebsabteilungen waren nun alle durch, die Ausbildung im Labor für
Untersuchungen von Milch, Butter, Käse und Quark fanden immer während
den Abteilungsausbildungen statt. Im Labor war immer Sonntag, denn so
hieß unsere Laborantin!

Die Ausbildung im Büro, Milchmengenerfassung, Berechnung der Fettein-
heiten über Milchfettgehalt, wurde im Büro von Herrn Paul Matthes durch-
geführt.

Zum Schluss ging es 4 Wochen nach Coswig (Dresden) in die Molkerei-
schule, diese wurde von Jakob Rauch geleitet. Ehemals Chef der bekann-
ten Großmolkerei Stolp, (Pommern.) Weitere 4 Dozenten unterrichteten in
den einzelnen Fächern, es war der letzte Lehrgang dieser Art. Es war ein
reiner Fachlehrgang.

Aus Dresden kam während des Lehrganges eine Parteiabordnung, um
einen Vortrag zu halten. Unser Schulleiter schickte sie nach Hause mit den
Worten: Hier ist eine Molkereischule, und keine Parteischule.

Das war das Ende der gesamten Schulleitung! Der Leiter und alle 4 Dozen-
ten wurden entlassen. Die Erklärung (auch ich habe sie erfahren müssen)
lautete: Uns nützen die besten Fachleute nichts, wenn sie sich politisch
nicht beteiligen. Zwei der Dozenten, C. Schwier Molkerei Großenhain, Fach
Käse, und G. Hammer ehem. Landesreg. Dresden Fach für Maschinenkun-
de, habe ich dann bei der Firma Kraft wieder getroffen.  (West). Das Ergeb-
nis der Fachleuteabwanderung hat man ja 1990 gemerkt. Jedenfalls verlief
unser Lehrgang noch in normaler Art und schloss mit der Gesellenprüfung
als Molkereifachmann mit Käsereiausbildung. Das war im Mai 1949 und
das Ende meiner Zeit in Lunzenau. Ich konnte gut gerüstet auf Wander-
schaft gehen, zur Weiterbildung.
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Hallo Wanderer!
Wandersmann und Wandersfrau,

kennst du den Weg von Lunzenau?
Vorbei an Feldern und Wiesenluft,

zum Aussichtspunkt der Amtmannskluft?

Du steigst hinab in die Mulden-Au,
vielleicht begrüßt dich noch der Morgentau?
Auf dem Wanderweg, oft breit, oft schmal,

erreichst du bald das Brausetal.

Dort rauscht durch Fels der Brausebach,
macht deine Sinne frisch und wach.

Rechtsseits begrüßt dich stolz und munter,
die Rochsburg, hoch vom Berg herunter.

Der Weg führt dich, bei deinem Gang,
bequem und flach der Mulde entlang.
Die erste Etappe, als Wanderlücke,

in Rochsburg an der Schaukelbrücke.

Der schöne Ort kann dich auch verwöhnen,
kulinarisch gut in höchsten Tönen!
Bist du noch fit, hast Kraftgefühle,

zurück über die Brücke, zur Höllenmühle!

Hinter der Brücke, geht's rechts gleich weiter,
die Mulde ist wieder dein Wegbegleiter.

In einer dreiviertel Stunde bist du da gleich,
und kannst rudern, auf dem Höllmühlenteich.

Nach Kaffee und Kuchen, die Kalorien müssen runter,
zurück den Weg, gemütlich und munter!

Über die Schaukelbrücke nach Lunzenau,
da ist bestimmt der Himmel blau!

Dort verwöhnt dich wieder die Gastronomie.
Im Ohr rauscht die Mulde ihre Melodie.
Es war ein Tag, sehr erlebnisreich, nett.

Und angenehm geschwächt, sinkst du in dein Bett.

(Werner Scheibner)

Werner Goldammer und das Lunzenauer
Blasorchester  
WOLFGANG BÖNITZ

Im Herbst 1947 ging ich mit vielen meiner Altersgefährten zur wöchentli-
chen Tanzstunde in das Schützenhaus in Lunzenau. Die meisten von uns
waren damals im dritten Lehrjahr und das war auch die Zeit, da man am
Wochenende - von den Eltern erlaubt - „zu Tanze“ gehen wollte.  Die Tanz-
lehrerin war eine Frau Mennert aus Burgstädt, die freundlich aber auch
durchsetzungskräftig, uns - die  mit angestrengten Mienen, roten Köpfen
und  tapsigen Schritten versuchten dem Rhythmus zu entsprechen - zu
flotten und auch ein wenig  eleganteren Bewegungen zu animieren
verstand.  Am Ende hatte sie damit durchaus Erfolg, denn wir wollten uns ja
alle nicht blamieren. Der junge Mann am Klavier spielte flott und sehr
sicher, musste aber die vorgegebenen Melodien  ständig wiederholen,
meist wurde der Tanz ja unterbrochen, um wieder  Fehler in unserem
Gehopse  deutlich zu machen. Ich habe ihn damals immer sehr bedauert,
denn so viele Wiederholungen mussten ihm doch auf den Geist gehen. Ihm
aber schien das gar nichts aus zu machen.
Es war Werner Goldammer, der damals gerade neunzehn Jahre alt, aber
bereits als Schüler wegen seiner musikalischen Begabung in Lunzenau,
doch auch schon in der Umgebung,  sehr bekannt war. Schon im letzten
Kriegsjahr 1944,  also  im Alter von 15-16 Jahren, spielte er an  Wochenen-
den gemeinsam mit einigen musikalisch versierten französischen Kriegsge-
fangenen in der Gaststätte „Stadt Chemnitz“ in Penig zur Unterhaltung der
Gäste. Das waren vorwiegend ausländische Zwangsarbeiter und französi-

sche  Kriegsgefangene, denen im letzten Kriegsjahr verschiedene Erleich-
terungen gewährt wurden, um sie einigermaßen bei Laune zu halten und
ihre Arbeitskraft für die deutschen Rüstungsbetriebe noch voll  nutzen zu
können.  Werner Goldammer hatte ab 1943 die Musikschule in Burgstädt
besucht, wurde aber Ende 1944 dort mit zwei weiteren Schülern  - mit dem
symbolischen Herunterreißen der Schulterstücke vom Uniformhemd - frist-
los entlassen, weil sie sich geweigert hatten, die  Umwandlung in eine
Musikschule der Hitlerjugend für sich zu akzeptieren und außerdem, sich
zum Einsatz in der Waffen - SS freiwillig zu melden. Ebenso entzog er sich
zeitweise einer Verpflichtung zum Volkssturm im November 1944,  nahm
eine Reihe von Repressalien in Kauf  und arbeitete einige Monate bei dem
Anfang 1944 aus Berlin evakuierten Rüstungsbetrieb Graetz in Lunzenau.
Welcher Mut  zu solchen Verweigerungen kurz vor Kriegsende gehörte,
kann wohl nur ermessen, wer sich an diese Zeit - und in Lunzenau dazu
auch an den berüchtigten „Standortführer“ Richard Werner, der gerade
solche jungen Männer vor ihrem Kriegseinsatz fürchterlich drangsalierte  -
noch gut erinnern kann.
Im Februar 1945 wurde er (mit 16 Jahren!)  zum  Arbeitsdienst eingezogen
und kam praktisch ohne Grundausbildung zum militärischen Fronteinsatz.
Im April 1945 geriet er in alliierte Gefangenschaft, die er in Belgien durch-
stehen musste und wurde im Dezember 1945 aus ihr entlassen; wegen
einer Erkrankung konnte er aber erst im Februar 1946 seine Heimatstadt
wiedersehen.  
Unmittelbar nach seiner Heimkehr suchte er die Eltern seines engen Freun-
des  Gerhard Dörrer auf. Der, ein naturwissenschaftlich sehr begabter
Schüler,  wohnte am westlichen Ende des Schäfereiweges, war  einziger
Sohn seiner Eltern  und hatte sein junges Leben bei einem Angriff auf seine
Flakstellung, wo er als Luftwaffenhelfer dienen musste, eingebüßt. Als
Werner Goldammer mir viele Jahre später erzählte, dass er nach seiner
Rückkehr nach Lunzenau mit dessen Eltern dieses persönliche Gespräch
über die näheren Umstände führte, spürte man in seiner Stimme noch die
Bewegung, die diese Begegnung bei ihm selbst hervorgerufen hatte.
Werner Goldammer hatte am 14.Juli Geburtstag, dem Jahrestag  des Stur-
mes auf die Bastille in Paris und damit dem Ausgangspunkt der Französi-
schen Revolution von 1789. Ich fragte ihn einmal scherzhaft, ob ihn denn
die Hymne, die Marseillaise mit ihren schmetternden Clairons immer inspi-
riert habe. Er antwortete lachend, so genau sei das für ihn nicht festzustel-
len, aber ein Zusammenhang könne schon sein. Doch die Musikbegabung
lag vor allem  in seiner Familie und so hat Werner Goldammer alle Gene
dafür im Blut gehabt und schon mit acht Jahren regelmäßigen Klavierunter-
richt erhalten. Sein Vater, Walter Goldammer, der die musikalischen Fort-
schritte seines Sohnes immer verfolgte und ihn oft auch auf der Klarinette
begleitete, arbeitete in der Möbelstoffweberei und  gehörte  gemeinsam mit
anderen Musikbegeisterten zu den Gründern des 1952-  in der Nachfolge
des früheren Feuerwehrorchesters - gebildeten Blasorchesters, das
zunächst aus dem „Kulturfond“ der Möbelstoffweberei unterstützt wurde.
Die Anregung zur Gründung als Betriebsorchester  kam schon 1949 von
dem dafür zuständigen Mitarbeiter der Möbelstoffweberei, Paul Müller, der
mich als Schüler während des Krieges mit seiner menschlich immer
großartigen Haltung und dem Bemühen, uns Kindern und Jugendlichen die
Untaten des Naziregimes - mit aller für ihn notwendigen Zurückhaltung  -
deutlich zu  machen und dagegen Abscheu zu entwickeln, sehr beeindruckt
hatte.   Zu den Gründern gehörten u. a. auch  Walter Flemming, der aus
einer von jeher musikbegeisterten Lunzenauer Familie kam und das Orche-
ster  bis 1959 leitete, sowie Fritz Löbel, der eine „große Trommel“ schlug.
Werner Goldammer gehörte  auch fast von Anfang an  zum Orchester und
übernahm 1959 dessen musikalische Leitung und  den Taktstock aus den
Händen von Walter Flemming.  Ergänzenden Unterricht hatte er immer von
erstklassigen Musikpädagogen  erhalten - unter anderen  auch von dem
berühmten Dresdener Trompeter Prof. Ludwig Güttler - und das auch an
weiteren Instrumenten, wie Geige, Akkordeon und Tenorhorn. Er war eben
schon immer ein musikalisches Multitalent und hatte von vornherein auch
die Absicht,  den Berufsweg eines Musikpädagogen einzuschlagen. 
In Chemnitz bestand er 1952 als einziger der Bewerber die Prüfung als
Musikerzieher.
Seit 1953 war er dann lebenslang als freischaffender Musikerzieher tätig.
Sein Ziel war dabei vor allem, den Schülern die beste Technik zu vermitteln
sowie die  vollendete Gestaltung der Töne  um die Instrumente mit höchster
Präzision so wirklich  zum  Klingen zu bringen. Werner Goldammer baute
ab 1963 noch  ein Jugendblasorchester in Lunzenau  auf, das  später
Aufnahme mit anderen Jugendorchestern in das damalige Bezirksmusik-
korps fand.  Sein Ziel war es nicht nur die Jugendlichen frühzeitig für Musik
zu begeistern, sondern auch noch für ausscheidende Mitglieder aus dem
Blasorchester Lunzenau  rechtzeitig den geeigneten Nachwuchs zu finden.
Das erreichte Ergebnis beweist wie recht er damit hatte und wie großartig er
die Jugendlichen inspirieren  konnte, die von der Mitarbeit in einem so gut
geleiteten Jugendorchester natürlich auch viele Impulse für ihre ganz
persönliche Entwicklung erhielten.  Er unterrichtete  weiter noch am Institut
für Lehrerbildung in Rochlitz und krönte seine dortige Tätigkeit mit der
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Bildung und Leitung eines Studentenchores,  dessen öffentliche Auftritte er
am Klavier begleitete.  
Sein formender Einfluss auf die von ihm geleiteten Orchester und deren
Musiker war enorm und die dankten es ihm mit der eigenen Begeisterung,
ihrem  wachsenden Selbstbewusstsein und der ständig steigenden
Qualität der musikalischen Darbietungen. Wo immer sie auftraten, zeigten
sie ihr volles Können und erhielten regelmäßig stürmischen Beifall. Wann
immer ein öffentliches Konzert des Lunzenauer Blasorchesters angesagt
war, strömten Einwohner und Gäste zusammen, um sich den musikali-
schen Genuss nicht entgehen zu lassen. So kann man sich ein Parkfest, ein
Platzkonzert, ein Adventskonzert, einen Jubiläumsumzug, Tage der Blas-
musik, gemeinsam mit anderen Orchestern oder welcher Anlass auch
immer, ohne das Orchester nicht vorstellen. Diese Qualität sprach sich
aber auch in den naheliegenden Städten und Gemeinden herum und so
wurden die Musiker  zunehmend vielerorts zu allen passenden Gelegenhei-
ten eingeladen und überall hinterließen sie einen starken und bleibenden
Eindruck. Es waren im Durchschnitt ca. 25-30 Auftritte im Jahr, manchmal
aber auch wesentlich mehr,  die die aktiven Musiker (deren Zahl sich
zwischen 25 und 45 bewegte)  zu bewältigen hatten  und die sich natürlich
nicht auf Lunzenau beschränkten. Überlegt man, wie viel Zeit zu den
notwendigen Proben, zum Transport der Instrumente, zu den Auftritten
selbst und für den organisatorischen Aufwand notwendig war, dann wird
deutlich, wie viel jeder Musiker von seiner persönlichen Freizeit zur Verfü-
gung stellte und wie viel Verständnis von den Angehörigen dafür aufzubrin-
gen war. Und dennoch sind die meisten Mitglieder des Orchesters über
Jahre, ja  viele über Jahrzehnte, dem Orchester treu geblieben und haben
selbst große Freude empfunden und vor allem soviel Freude gespendet. Es
ist wohl auch besonders der Persönlichkeit  von Werner Goldammer zu
danken, dass solch wunderbares Zusammengehörigkeitsgefühl und Stolz
auf die gemeinsame Leistung sich entwickeln und erhalten konnte.  Die
Auftritte hatten stets eine große Vielfalt. Da waren Platzkonzerte, Früh-
schoppenkonzerte, Parkkonzerte, Weihnachtsfeiern, Konzerte in Altershei-
men und zu Rentnerveranstaltungen, Gastauftritte zu vielen Gelegenheiten
wie Erntedankfesten in den Nachbargemeinden, Tage der Blasmusik an
verschiedenen Orten und mit Orchestern aus anderen Gemeinden, Teil-
nahme an Umzügen zu Feierlichkeiten und Jubiläen, wie der 800 - Jahrfei-
er von Chemnitz und vieles andere mehr. Die Zahl der Zuhörer war natür-
lich den Anlässen entsprechend und bei Parkfesten, Frühschoppenkonzer-
ten und Umzügen waren oft 1000 bis 3000 Zuhörer dabei. 
Zum vielfältigen Repertoire gehörten u. a. fröhliche Marschmusik, wie „Der
Einzug der Gladiatoren“, der „Radetzkymarsch“, Verdis „Triumphmarsch“,
Volksmusik, Potpourris,  wie „Der Vogelhändler“ von Carl Zeller, Ouver-
türen, wie „Dichter und Bauer“ von Franz von Suppe',  Walzer von Johann
Strauß, Melodien aus berühmten Musicals, sowie viele weltbekannte
Charakterstücke. Auch Tanzmusik gehörte dazu, wenn sich die Gelegen-
heit bot.
Die Preise und Auszeichnungen, die das Orchester im Laufe der vielen
Jahre für seine Auftritte erhielt, sind fast nicht mehr zu zählen. Auch die
freundschaftlichen Beziehungen zu Orchestern anderer Städte und
Gemeinden nahmen feste und bleibende Formen an. Genannt seien hier
nur das Blasorchester aus Jablonec in Tschechien und die beiden Orche-
ster aus Hörstel- Riesenbeck,  wo sich auch zwischen den Städten part-
nerschaftliche Beziehungen gut entwickelt haben.  Zu lokalen Anlässen
treffen die Orchester in der jeweils gastgebenden Stadt ein und erzeugen
stets gemeinsam eine prächtige Atmosphäre. 

Besonders stolz  waren die Lunzenauer auf ihr Blasorchester bei bedeu-
tenden lokalen Anlässen wie den Jubiläumsfeiern aus Anlass der Stadt-
gründung, die immer großartigen Widerhall bei allen Lunzenauern und
ihren Gästen fanden. Im Sommer 1983 feierte Lunzenau das Jubiläum der
Stadtgründung vor 650 Jahren. Ich wollte unbedingt dabei sein und hatte
schon im zeitigen Frühjahr deshalb Urlaub beantragt, denn ich war damals
in die Realisierung einer größeren Industrieanlage eingebunden, bei der
ständig neue Probleme auftraten und da hätte  man mir schnell einen Strich
durch meine Absichten machen können, wäre ich  mit dem Urlaubsantrag
säumig gewesen.  Es wurde eine wunderbare Feier, die von den Lunzenau-
er Bürgern mit viel Liebe und Intensität vorbereitet worden war und in einer
herrlichen Atmosphäre verlief. Der Höhepunkt war der Umzug mit der
gelungenen Darstellung vieler sehr  prägender Ereignisse aus der
Geschichte Lunzenaus.   Werner Goldammer und  seine Musikanten
hatten  die Gelegenheit sich wieder so richtig in die Herzen der vielen
Zuschauer und Gäste am Straßenrand, an  Fenstern und Balkonen  zu spie-
len und sie nutzten das ausgiebig zu unserer großen Freude. Ich stand mit
Freunden am Fenster einer Wohnung im Haus des Schneidermeisters
Rebl  (Am Ring), das inzwischen abgerissen wurde. Als das Orchester
gerade bei uns vorbeizog, kam es zu einem kurzen Stau und wir nutzten
das für anerkennenden Beifall und ermunternde Zurufe. Nach einigen
Minuten ging es weiter und  die Musiker spielten mit bester Laune, so dass
wir scherzhaft meinten, das hätten die jetzt alles nur für uns Zuschauer am

Fenster dargeboten! Ich erinnerte mich dabei, dass ich als Schüler in der
letzten Phase des II. Weltkrieges meiner Mutter sagte, dass ich gern lernen
würde eine Trompete zu blasen.  Die hatte in dieser schlimmen Zeit ganz
andere Sorgen als sich noch um ein Instrument und den nötigen Unterricht
für mich zu kümmern. Sie schaute mich groß an und sagte:   „Da musst du
aber ständig üben und das geht wegen der Nachbarn, die deine Misstöne
wohl kaum ertragen wollen,  nur auf dem Biesig!“  Sie meinte noch, ich solle
lieber singen, das mache doch auch fröhlich.    Ja, und dabei ist es dann
eben geblieben!

Zur 1999 vollzogenen  666-Jahrfeier der Stadtgründung von Lunzenau
komponierte und textete Werner Goldammer eine Polka, die 

„Kuchenlunzen-Polka“, u. a. mit folgendem Vers: 

„...Apfelkuchen, Pflaumenkuchen und ein bisschen Quark aus Penig,
Krümelkuchen, Kirmeskuchen, Bäcker gebt' mir nicht zu wenig.

Viele Autos stehen im Stau, alle wollen nach Lunzenau!“

Und so lautete der Refrain:

„Ja, der Lunzenauer Kuchen, der schmeckt besonders gut.
Komm zu uns mal kosten, dann kriegst du Kraft und Mut!
Ja, der Lunzenauer Kuchen, der gibt dir Kraft und Mut!“

An einigen Beispielen sollen  die Hingabe der Musiker - die ja durchweg
auch im Alltag  einer normalen beruflichen  Tätigkeit nachgehen mussten -
und das unbedingte Zusammengehörigkeitsgefühl dargestellt werden.
Wenn nicht äußere Gründe, wie eine Änderung des Wohnortes, eine Krank-
heit oder andere persönlich nicht abzuwendende  Ursachen auftraten, so
blieben die Mitglieder des Orchesters viele Jahre dabei und erfüllten zuver-
lässig, mit Ehrgeiz und mit Freude ihre Aufgabe. Paul Jordan (Tenorhorn)
war z. B. mehr als vierzig Jahre aktiv im Orchester tätig und er war mit der
Dauer  seiner Mitgliedschaft gewiss kein Einzelfall. Viele Mitglieder, wie
Walter Flemming (Trompete) und Kurt Stohr (Posaune und Tuba)  unter-
stützten jüngere und noch nicht so erfahrene Musiker durch regelmäßigen
Unterricht und  gemeinsame Übungen. Das war natürlich auch eine
wesentliche Ursache für die ausgezeichnete musikalische Qualität des
Orchesters. 
Gert Raeder (Posaune) und Heinz  Pürzer ((Flügelhorn) ließen  zusätzlich
ihre Stimme erklingen und erweiterten die Klangpalette des Orchesters,
auch noch unterstützt durch den Sopran von Renate Richter.
In den letzten Jahren ist aber die Orchesterarbeit nicht einfacher gewor-
den. Wegen der mangelnden Verfügbarkeit von Arbeitsplätzen in Lunzenau
und den Nachbargemeinden sind vor allem junge Musiker gezwungen,
ihren Wohnort nach dem möglichen Arbeitsplatz zu richten. Das führt zu
häufigen Wechseln in der Orchesterzusammensetzung und kann natürlich
auch die musikalische Wirkung des Orchesters beeinträchtigen.  Es bleibt
zu hoffen, dass das Orchester dennoch seine hervorragende Qualität im
vollen Umfang erhalten kann.
Großen Zuspruch fanden immer die Konzerte des Blasorchesters in der
schönen Turnhalle an der Altenburger Straße,  stets waren diese ausver-
kauft. In besonderer Erinnerung sind den Besuchern noch die Jubiläums-
konzerte an den Jahrestagen der Orchestergründung. Die Atmosphäre war
immer festlich zu nennen, die Besucher erwartungsvoll gestimmt und nie
wurden sie  enttäuscht. Anlässlich des 50-jährigen Bestehens des Orche-
sters standen  die Besucher am Schluss der Veranstaltung auf und feierten
die Musiker und ihren Leiter Werner Goldammer mit stehenden Ovationen,

„Die Kuchenlunzener Polka wird zum Festumzug zur 666 Jahrfeier im Jahr
1999 uraufgeführt.
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ein Zeichen der Begeisterung und der rückhaltlosen Anerkennung der
langjährig erbrachten Leistungen auf hohem Niveau, aber auch der Dank-
barkeit. Natürlich wusste Werner Goldammer auch, was seine Gäste
besonders gern hörten und richtete das Programm danach aus. 
Man muss ihm auch dankbar sein, dass er seine Aufgaben  in seinem
ganzen Leben auf seine   Heimatstadt konzentrierte. Ganz gewiss wäre
seine  Entwicklung auch sehr gut verlaufen, wenn er andere Angebote
angenommen hätte. Aber das kam für ihn nicht in Frage. Er hat als  Solist,
als Dirigent, als Leiter und Organisator des Orchesters, als Komponist und
als Arrangeur mit seinen Musikern gelebt und mit ihnen gefühlt. Immer war
die Förderung des musikalischen Nachwuchses in seiner Heimatstadt sein
besonderes Anliegen, er war einer der besten Musikerzieher die man sich
vorstellen kann. 
Die bekannten und berühmten Dirigenten Sir Simon Rattle (Berliner Philhar-
moniker) und Daniel Barenboim (Deutsche Staatsoper Berlin) veröffentlich-
ten im Frühjahr 2010 einen sehr beachteten Aufruf - vor allem an die
Bildungsverantwortlichen des Landes - dass man die Musikerziehung der
Schüler  nicht weiter so wie bisher vernachlässigen dürfe und  wöchentli-
cher Musikunterricht von ca. 90 Minuten schon in der Grundschule notwen-
dig sei. 
Werner Goldammer hat diesem  Anliegen durch sein lebenslanges Wirken
stets entsprochen.

Am 30. März 2002 wurde er anlässlich des Orchesterjubiläums zum Ehren-
bürger der Stadt Lunzenau ernannt.

Werner Goldammer hat bis zuletzt das Orchester geleitet und mit vollem
Einsatz seiner körperlichen Kräfte gearbeitet. Ein Aufhören und einen Ruhe-
stand ohne im Zentrum der musikalischen Entwicklung zu stehen, konnte er
sich selbst nicht vorstellen. 

Dann hat ihm der Tod den Taktstock aus der Hand genommen. 
Am 17. Juli 2007, drei Tage nach seinem 79. Geburtstag, starb Werner
Goldammer.

Nun war es notwendig, dass seine Aufgaben von Mitgliedern des Orche-
sters neu geordnet und klug verteilt übernommen wurden. Bisher ist das
auch gelungen und die Mitglieder mit Reiner Petzold als Vorsitzender des
Vereins, Frank Ehrenberg als musikalischer Leiter, Ute Baumann für die
Organisation verantwortlich - tatkräftig und mit innerer Überzeugung unter-
stützt durch  alle Mitglieder des Orchesters - haben bisher alles getan, um
dessen guten Ruf   und seine musikalische Qualität zu erhalten.

Zum Schluss möchte ich noch sagen: Respekt und Dank  für die erbrachten
Leistungen und die Freude, die bei den Zuhörern, wo und wann auch
immer, ausgelöst wurde. Deshalb:

GANZ GROSSER TUSCH FÜR WERNER GOLDAMMER UND ALLE
MITGLIEDER DES ORCHESTERS SEIT SEINER GRÜNDUNG!

Februar  2010

Herzlichen Dank für alle Hinweise, die ich zum Inhalt dieses
Beitrages erhalten habe.

Verleihung der Ehrenbürgerwürde im März 2002

„Prinz Lieschen“ ist auf dem Lunzenauer
Marktbrunnen wieder zu Hause!

Geschichte der Sektion Turnen der  
BSG „Fortschritt Lunzenau“

Jürgen Renner

Im September 1957 hat es in Lunzenau begonnen. Der junge Lehrer-Absol-
vent der Chemnitzer Hochschule Klaus Böttger, der es in dieser Zeit neben
seinem Studium zu einem ausgezeichneten Turnniveau gebracht hatte
(Kernmannschafts-Auswahlkader), kam nach Lunzenau und scharte einen
harten Kern mutiger Turner , und dann auch Turnerinnen um sich. Daraus
gründete sich in der BSG „Fortschritt“ Lunzenau im Januar 1958 die Sekti-
on Turnen. Zu den Mitstreitern der ersten Stunde gehörten Gerhardt Volk-
mer, Günther Graichen, Joachim Werner, Michael Erth, Christoph Gräfe.
Über das außerschulische Turnen bemühte sich Sportlehrer, Übungsleiter,
Trainer, Sektionsleiter, Organisator Klaus Böttger um eigenen Turner-
Nachwuchs, wobei er von anderen Sportlehrerkollegen, wie Manfred Otto,
Hans Pfefferkorn und der Übungsleiterin Frau Rauscher unterstützt wurde.
Auf diesem Wege  kamen dann viele talentierte „Kleine“ zu den „Großen“ in
die Sektion Turnen der BSG „Fortschritt“, und durften dann abends 2 Mal
pro Woche, dienstags und donnerstags 19.00 - 21.30 Uhr trainieren. Als
Trainingsort diente dabei anfangs die Lunzenauer Schulturnhalle, später
die Turnhalle an der Altenburger Strasse.
Viel Spaß hatten alle dabei und viele Erfolge machten unsere BSG damals
zur besten Turnsektion im Kreis Rochlitz und auch weit über unsere Kreis-
grenzen hinaus bekannt: zu Kreismeisterschaften, Pokalturnen, Bezirks-
meisterschaften, Rundenwettkämpfen. Bereits 1959 nahmen Turnerinnen
und Turner der Lunzenauer Turnsektion am 3. Turn- und Sportfest in Leip-
zig teil. Das Bergfest-Turnen in Augustusburg und das Hallenturnfest in
Freiberg standen fest im jährlichen Wettkampfkalender, wobei sich
Lunzenauer Turner in die Siegerlisten eintragen konnten. In regelmäßigen
Turnvergleichskämpfen mit anderen Turn-Sektionen wie der von „Aufbau“
Geringswalde, Traktor Niederwiesa, der BSG Aufbau Südwest Leipzig,
Empor Köpenick, Dynamo Adlershof machten die Lunzenauer Turner über
ihre Kreisgrenzen hinaus auf sich aufmerksam. Auch zu Schauturnen auf
vielen öffentlichen Festen (Parkfest Lunzenau, Teich und Anlagenfest in

Foto: Henning
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Auf der Pirsch im 
Hirschgarten des Kommerzienrates Vogel

Abendliche Stille liegt über dem Muldental. Lunzenau, die kleine Stadt, die
sich an einer Seite des Flusses hinstreckt, begibt sich langsam zur Ruhe.
Es ist zur Inflationszeit. Der Geruch von gekochtem Holz, aus der an der
Mulde liegenden Holzschleiferei stammend, schwängert die Luft über dem
träge dahinfließenden Wasser. Ab und zu dringt ein frischer Lufthauch, das
brummende Geräusch einer Turbine und das monotone Klappern von
Webstuhlschützen den Fluss herunter. Diese Geräusche kommen aus der
Papierfabrik und Weberei, die, in einem Komplex vereint, das Flussufer
säumen. Sie gehören übrigens beide Herrn Kommerzienrat Vogel.
Der helle Mond spiegelt sich in den leichten Wellen des Wassers und
talaufwärts, wo der Fluss den großen Knick macht, steht hinter der erleuch-
teten Fabrik, wie eine schwarze Kulisse der Wald, der sich bis zur Rochs-
burg am Hang hinzieht.
In einem Hause am Rande des Städtchens, dem Richtergrund zu, brennt im
zweiten Stock noch Licht. Um einen einfachen Küchentisch sitzen drei
Männer, die sich halblaut unterhalten. Die Frau des Hauses steht am Ofen
und braut einen Kaffee. „Heute Nacht muss es klappen!“ spricht der kleine
Hagere und seine schwielige Hand, die auf der Tischplatte liegt, ballt sich
zur Faust. Die zwei anderen nickten ihm bejahend zu. Die Gesichter der drei
sind schmal von harter Arbeit und karger Kost, frühzeitig gealtert
Harte Arbeit - ja! Sie sind es gewohnt zu schuften in der Holzschleiferei, am
Webstuhl, im Steinbruch; für Geld das keins ist und das morgen schon
seinen Wert verloren hat. Sie sprachen schon darüber.
Nur der eine im Steinbruch konnte jeden Tag seinen gewohnten Gang zur
Arbeit gehen, die anderen zwei brauchte der Fabrikbesitzer zur Zeit nicht, er
hatte für sei keine Arbeit. Das Leben musste aber weitergehen, sie sind von
Kindheit an Härte gewöhnt und der erst vor vier Jahren beendete Krieg, der
ein Kaiserreich in Scherben gehen ließ, hatte sie noch härter gemacht.
Zwischen Lunzenau und Rochsburg streckt sich ein Wald. Inmitten seiner
hohen Kiefern und Fichten liegt die Villa „Fuchsbau“, ein Luxusbau im Stil
eines Jagdschlosses. Mehrere Hektar Wald um die Villa herum sind einge-
zäunt; es ist der Hirschgarten des Herrn Vogel, sein Stolz und das
Anschauungsobjekt für seine Freunde. Acht Stück Rotwild hatten hier ihre
Heimat gefunden, darunter zwei Hirsche, ein Zehnender und ein Achtender.
Äsung für das Wild ist vorhanden, auch für eine Suhle ist gesorgt, denn ein
Bach durchzieht den Wildgarten. An der östlichen Seite befindet sich der
Wildacker und ein Stück Wiese. Im Winter besorgt der Besitzer für  sein
Wild Futter. An gutem Heu und anderen schmackhaften Sachen besteht
kein Mangel. Ja die Tiere haben es gut bei den Herrn des Geldsacks, nur
nicht die Menschen, die ihm das Geld mit ihrer Arbeit schaffen.
Einzeln verlassen nun drei Männer das Haus. Der letzte macht sich für kurze
Zeit im Schuppen zu schaffen. Ein Gegenstand, wie ein kleines Holzkäst-
chen aussehend, verschwindet unter seiner Jacke. An der Straße finden sie
sich zueinander und setzen von hier aus den Weg gemeinsam fort. Die
Worte, die sie untereinander wechseln, werden zur gezischelt. Im fahlen
Mondlicht finden sie leicht ihren Weg, der noch ein Stück durch die Felder
führt. Im Pfaffengrund nimmt sie der Wald auf.
Einer nach dem anderen steigen sie in den kleinen Bach und laufen diesen,
das kalte Wasser nicht scheuend, abwärts in Richtung des Flusses. Da hält
der erste innen, vor ihm wuchs ein hoher Drahtzaun aus dem Dunkel.
Vorsichtig beschäftigt sich der zweite, mit einer scharfen Beißzange
bewaffnet, mit dem Stacheldraht, der die Grabenlücke des Bachlaufes
verschließt. Die Entfernung des Drahtes geschieht genauso geräuschlos,
wie das Eindringen der Männer in den Hirschgarten selbst. Sie benutzen
den Bach weiter als Weg, vorsichtig die überhängenden Zweige beiseite
biegend, bis sie das Rauschen des Flusses in der Nähe vernehmen. Hier
verschließt ihnen wieder ein hoher Zaun den Weg, Am Zaun sich festhal-
tend, steigen sie aus dem Bach heraus. Der bisher am Ende gelaufen war,
übernimmt nun die Spitze, die Abstände untereinander werden größer.
Jetzt laufen sie nur noch in Socken und kein Laut verrät ihr Vorwärtsdrin-
gen. Im Laufen zieht jetzt der an der Spitze gehende das Holzkästchen
unter seiner Jacke hervor.
Ein paar geübte Handgriffe und da schimmert auch schon ein kurzer Lauf
im Zwielicht. Leise knackt der Verschluss, in seiner Hand befindet sich das
schussfertige Parapellum (Pistole).
Auf dem Wildacker ist inzwischen das Rudel aufgetreten. Ruhig nehmen die
Tiere die Äsung auf, nur der Hirsch hebt öfter sichernd das Haupt. Die
Geweihenden schimmern wie Kerzen im Mondlicht. Etwas lässt den Hirsch
zur Ruhe kommen. Jetzt dreht er sein Haupt dem Wald zu, der hinter ihm
liegt. Da blitzt es plötzlich hellblau auf, den Hirsch reißt es wie gefällt zu
Boden. Scharf wie ein Peitschenknall rollt ein kurzes Echo nach dem Wald
zu. Die übrigen Tiere sind in schneller Flucht im Wald untergetaucht, nur der
Hirsch liegt als dunkler Klumpen an der Stelle, wo ihn die Kugel zwischen
den Lichtern ins Leben drang. Noch ist das Leben aus dem Hirsch nicht

Geringswalde, Teich und Rosenfest Langenleuba-Niederhain ) und anderen
gesellschaftlichen Höhepunkten, auch im Winter (z.B. im Saal von
Wiederau), waren die Lunzenauer Turnerinnen und Turner eine feste Größe. 
Und im Sommer ging's dann mit „Kind und Kegel“ ins jährlich organisierte
Trainingslager: von Glowe an der Ostsee (1963) bis Ludorf/Röbel am
Müritz-See (1970).  
Schon immer spielte neben dem Turnen der gesellige Teil eine große,
verbindende Rolle. Dabei wurde das Gartenlokal „Eichbergblick“ (die soge-
nannte „Petersilie“) zur „sektionsinternen“ Vereins-Kneipe deklariert, wo
von Wettkampferfolgen über Jubiläen, von Fasching bis zu Weihnachtsfei-
ern gemeinsam gefeiert wurde.
So ging es von 1958 bis ungefähr 1970. Dann gingen die Turnerinnen und
Turner des Jugend- und Erwachsenenbereichs der Sektion Turnen ausein-
ander. In Anschluss daran führten unter der Leitung von Klaus Böttger
Übungsleiterinnen, darunter ehemalige Sektionsmitglieder, die Turnarbeit
im weiblichen Nachwuchsbereich weiter, bis in die 80iger Jahre.
Zu Turnertreffen kamen die ehemaligen Turnerinnen und Turner der ehema-
ligen Sektion Turnen der BSG „Fortschritt“ Lunzenau im Januar 1978,
anlässlich des 20.Jahrestages der Gründung der Sektion Turnen, in der
Lunzenauer Schule zusammen. 2003 traf man sich dann letztmalig und
immer noch ziemlich vollzählig in „Hendler's Gartenlokal“ in Lunzenau.
Am 07.03. 2009, an seinem Geburtstag, verstarb der ehemalige Sektions-
Gründer, Turner, Übungsleiter, Sektionsleiter und Organisator Klaus Bött-
ger, zu dessen Urnenbeisetzung sich in ehrendem Gedenken auch noch
einmal eine große Anzahl ehemaliger Turner und Turnerinnen der ehemali-
gen Sektion Turnen der BSG Fortschritt Lunzenau eingefunden hatten.

Schauturnen zum Parkfest 1966
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heraus, krampfhaft bewegen sich die Läufe, doch am Waldrand rührt sich
nichts. Lauschend stehen die drei Männer im Schatten der Büsche. Ob
man den Schuss in der Villa gehört hat? Eine Viertelstunde ist inzwischen
verstrichen, etwas Verdächtiges hat man nicht wahrgenommen. Zwei
schleichen sich nun zu dem verendet daliegenden Hirsch, der dritte gibt
ihnen mit schussbereiter Waffe Sicherheit. Flink ziehen sie das schwere
Stück in den Schatten des Waldes, mit geübten Griffen beginnt die Arbeit
des Zerwirkens. Kein Stück Wildbret darf am Platz verbleiben - ein Kunst-
stück. Aber es gelingt. Der nicht zu gebrauchende Rest des Gescheides
verschwindet in einer der Röhren eines in der Nähe liegenden Fuchsbaues.
Die Schleifspur zum Wald wird mit viel Geschick verwischt.
In vier straffe Getreidesäcke verpackt, harrt das Wildbret dann seines
Abtransportes. Nur das Haupt des Hirsches trägt der mit der Waffe unver-
packt über die Schulter, während sich jeder der zwei anderen einen Sack
über die Schulter geworfen hat. Geräuschlos wie auf dem Anweg schreiten
sie zurück. Außerhalb des Gartens legen sie ihre Last am Bachrand ab,
dann werden noch die verbliebenen zwei Säcke auf die gleiche Weise
nachgeholt. Der mit der Zange verschließt wieder die Lücke im Zaun kunst-
gerecht.
Das Murmeln des Baches verschlingt die im Wasser tappenden Schritte der
Tragenden. Der Mond steht schon weit im Westen, als die drei mit den restli-
chen zwei Säcken im Haus verschwinden. Der vier kilometerlange Weg hat

die Männer müde und hungrig
gemacht. Im Dunkeln sitzend, bei
einer selbstgedrehten Zigarette,
geben sie sich ihrer Nervenentspan-
nung hin.

Zwei Tage danach meldet der
Hausmeister Herrn Vogel, dass der
Zehnerhirsch nicht mehr im Rudel
stehe. Alles Nachforschen ist verge-
bens, der Hirsch scheint den Garten
durch die Lüfte verlassen zu haben,
denn der Zaun weist keine Lücke
auf, was auch die herbeigerufene
Polizei feststellt.

PS: Trotz aufgegebener Verlustanzeige in den „Muldentaler Nachrichten“
und der Bereitstellung von 200 Mark Belohnung wurde dieses Husaren-
stück niemals aufgeklärt.

Der Autor dieses vorgenannten Artikels ist ebenfalls nicht bekannt. Erschie-
nen ist derselbe in der „Volksstimme“, Kreisseite Rochlitz am 01., 08. und
15. März 1958.

Wiederentdeckt und schriftlich übertragen von Otto Lorenz, Chronist im
November 1999

Die Schiessbahnen der Schützen in Göritzhain
Peter Spannaus, Göritzhain 

Quelle: Kreisarchiv Wechselburg
„Goldenes Buch“ der Schützengesellschaft Göritzhain, gegr.1868

Die „kursiv“ geschrieben Stellen sind wörtlich übernommen

Bezugnehmend auf die Veröffentlichung von Erhard Zschage im „Lunzen-
auer Heimatblatt“ (Ausgabe 2009) über die Kommunalgarde Göritzhain,
Hohenkirchen, Cossen, Berthelsdorf kann ich folgendes ergänzen:
Die Kommunalgarde in Göritzhain führte auch Schießübungen durch.
Geschossen wurde von der Straße aus in den hinter dem Gasthof anstei-
genden Hang mit den damals üblichen Vorderladergewehren, die auf einem
„Zielerpfahl“ aufgelegt wurden. 1865 wird dieser „Zielerpfahl“ in „altersmor-
schen Zustand“ erwähnt.
1868 gründete sich die „Schützengesellschaft Göritzhain“, auch mit
Mitgliedern der ehemaligen Kommunalgarde, die ihr „Vogelschießen“ an
der gleichen Stelle durchführte. Geschossen wurde mit „Vorderlader-
Gewehren und Kugelbüchsen“, die ab etwa 1870 durch die wesentlich stär-
keren neuen Zündnadelgewehre abgelöst wurden. Das Ziel war ein Holzvo-
gel, der auf die „Vogelstange“ gezogen wurde. Um die Gefahr des
„Schreckens“ der Geschirr-Zugtiere auf der unmittelbar neben der
Abschussstelle verlaufenden Straße durch den Knall zu vermindern, schlug
1887 der „Gräflich Schönburgische Revierförster Engelhardt“ vor, die
Abschussstelle weiter seitwärts in Richtung Wiederbach zu verlegen. Die
nach Fehlschüssen ungehindert über den Wirtschaftsweg des Gasthofes
fliegenden  Geschosse nahm man als gegeben hin. Wie gefährlich das war,

bestätigt eine Beschwerde vom Müller der Wiederauer „Lang-Mühle“ nach
einem Einschuss in seine, am Waldrand stehenden, Bienenkörbe. Der Wirt
des Göritzhainer Gasthofes, Franz Uhlmann, stellte danach  oberhalb des
Gasthofes ein Stück Land zum Bau eines Schiesstandes  mit Kugelfang
und Trefferanzeige zur Verfügung, der 1895 eingeweiht wurde.
Bauliche Mängel und die durch den 1.Weltkrieg weiterentwickelten stärke-
ren Waffen  erforderten einen umfassenden Umbau und Erweiterung des
Schiesstandes.
Zum Schützenfest 1928 wurde im neugebautem Schützenheim die
Schießhalle mit 4 Ständen für die 50-und 175-Meter-Bahnen eingeweiht.
Nach 1945 wurden die Kugelfänge abgerissen und verfüllt, das Schützen-
heim diente als Wohnung, auch zeitweise als Sportstätte, heute ist es in
Privatbesitz.
2006 baute sich der Schützenverein Göritzhain einen Teil der Kellerräume
der ehemaligen Göritzhainer Schule zu Schießbahn und Vereinsräumen
aus.

Abschrift aus Akten aus dem Kreisarchiv Wechselburg (in Originalfassung)

Beschluß der Königlichen Amtshauptmannschaft Rochlitz vom 21. Juli
1887 Herrn Revierförster Engelhardt zu Rochsburg ersuchen, gefl. eine
sofortige Besichtigung das angeblich verlegten Schießstands vornehmen
und über den Befund unter Beifügung einer Situationszeichnung bei Rück-
gabe dieses und der Beilagen Mittheilung anher zu geben.

KÖNIGL.AMTSHAUPTMANNSCHAFT 21. JULI 87 ROCHLITZ I/S.

Auf Ansuchen des Herrn Gastwirth Uhlmann in Göritzhain verfügt sich heute
der unterzeichnente Revierförster zu dem auf ersten Grundstück in Göritz-
hain gelegenen Vogel-Schießstand, um die projectierte Verlängerung
desselben zu begutachten.

Ist bei dem D bestehenden Schießstand eine unmittelbare Gefahr auch
ausgeschlossen, so führt er doch den Übelstand mit sich, daß der
Ausschußstand nur ca. 8 Meter von der Wiederau-Göritzhainer Straße gele-
gen ist, wodurch auf derselben verkehrende Geschirre leicht zu Schrecken
gebracht werden können. Um diesen abzuhelfen, muß der Schießstand wie
die Vogelstange weiter von der Straße  abgelegt  werden und zwar am vort-
heilhaftesten so, daß der Ausschußstand 16 Meter seitwärts zurück von der
jetzigen Vogelstange zu liegen und die Vogelstange nicht über 60 Meter
davon entfernt  bergaufwärts und links an Herrn Uhlmanns Wirtschaftsweg
zu stehen kommt.
Die Vogelstange selbst müßte, um einen möglichst hohen Steigungswinkel
der Kugelflugbahn und dem Terrain zu erhalten, aber höher als bisher und
zwar mindestens 16 Meter hoch, werden. Ferner  würde die eiserne Spille
an der Vogelstange genügend dick und dicht mit Hanf, Leinen oder derglei-
chen zu umwickeln oder mit Holz zu verkleiden sein.
Da der an der Vogelstange vorüberführende Wirtschaftsweg nur  von Herrn
Uhlmann zu benutzen ist, wird es in dessen eigenen Interesse liegen, daß
denselben über die Vogelstange hinaus während des Schießens Niemand
gebraucht.

Rochsburg, den 12. Juli 1887
Engelhardt Gräfl. Schönburg. Revierförster

Register 1
Königl. Amtshauptmannschaft Rochlitz am 21. Juli 1887 überreicht
Hr.Gastwirt Uhlmann aus Göritzhain ein Gutachten des Revierförsters
Engelhardt in Rochsburg über Verlagerung des zu seinem, Uhlmanns,
Grundstück gehörigen Vogelschießstandes mit dem Bemerken, daß der
Schießstand unter Berücksichtigung  der  gestellten Bedingungen  leicht
verlegt sei und hiermit um nachträgliche Genehmigung gebeten  werde.
Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben Franz Uhlmann.
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Pädagogische Falle
Wolfgang Günther, Bremen

Es war wohl im Sommer 1951: Ich radelte mittags vom Entrosten alter
Heizungsrohre für einen Gewächshausneubau meines Schwagers, Willy
Mende, zum Elternhaus zurück über den Marktplatz - und wurde von
Herbert Götze gestoppt. "Du kommst wie gerufen. Du kannst uns helfen.
Uns fehlt eine Lehrkraft. Die ist erkrankt. Fahr nach Hause, wasch dich, zieh
dich um und komme in die Schule." Ich fuhr nach Hause, wusch mich, zog
mich um - und traf im Lehrerzimmer der Schule Lothar Krügel und Herbert
Götze. "Prima, dass du da bist! Hilf uns; gib in der Klasse 6 eine Musikstun-
de. Du gehst zum Flügel in die Aula - und übst ein Lied mit der Klasse!" So
ungefähr wurde ich gekapert. Die nachmittägliche Musikstunde wurde
meine erste Unterrichtsstunde. So schlecht kann das damals gar nicht
gelaufen sein, denn die Schule verpflichtete mich gleich für kommende
Vormittage: Rechnen und Schönschreiben in einer dritten Klasse, was mir
dankbar einen Geldbetrag einbrachte, waren die Stunden als "Überstun-
den" abgerechnet worden. Ja ..., nun war ich aber doch selbst noch
Schüler!  Der Schuljahresbeginn an der Oberschule Rochlitz hatte sich aus
mir nicht mehr erinnerlichem Grund um vierzehn Tage verzögert.
Außerdem ..., ich hatte schon Umgang mit Kindern "geübt". Es gab doch -
die auch noch aus meiner heutigen Sicht sinnvolle Betreuungszeit  - "Feri-
enaktion". Fahrt zur Augustusburg. Besuch im Leipziger Zoo. Rollerrennen
im Heine-Park. Spiel, Spaß, Sport und Spannung.
Dass diese Begebenheiten mit dazu führen würden, dass ich wenig später
Lehrer wurde, konnte ich freilich nicht ahnen. Ich war, dabei muss ich heute
lächeln, sozusagen in eine pädagogische Falle geraten. Das habe ich nie
bereut.

Wolfgang Günther, Ehrenmitglied des Heimat- und Kulturvereins Lunzenau
und Umgebung e.V., verstarb im Juli 2010 in Bremen.

Der „Auswanderer“- Pfarrer von Lunzenau
Inge Milkau

(Mitglied im Heimat- und Kulturverein Lunzenau und Umgebung e.V.)

Ernst  Moritz Bürger, Sohn des Pfarrers Christian Gottlieb Benjamin Bürger
aus Seelitz, der wiederum aus Dresden stammte.
Ernst Moritz Bürger kam 1833 nach Lunzenau und heiratete Johanna Chri-
stiane Henriette Schreiber aus Leipzig hier am hiesigen Orte Lunzenau.
3 Kinder wurden geboren:
Sohn Paul Theodor, geboren am 07. September 1835
Tochter Fides Constantia, geb. am 14. August 1836, verst. am 12. Dezem-
ber 1836 Sohn Martin, geboren am 12. Januar 1838
Bald nach seinem Amtsantritt begannen die Verhandlungen wegen der
Trennung der Parochie Lunzenau von Rochsburg, die 1834 zum Abschluss
kamen, sodass Lunzenau seit dem 1. Juni 1834 eine selbständige Parochie
war. 
Bürger hielt seine Abschlusspredigt als Diaconus in Rochsburg am „Trinita-
tisfest“ 1834 und seine erste Predigt als Pfarrer in Lunzenau am 1. Sonntag
nach Trinitatis in der Kirche von Lunzenau.
Aber nur 4 Jahre verblieb der erste Pfarrer von Lunzenau noch hier, da er
bereits im Jahre 1838 sein Amt freiwillig niederlegte und mit seiner Familie
auswanderte. Veranlasst wurde er dazu durch die „mystischen und sekti-
schen“ Umtriebe des ihm befreundeten böhmischen Exulantenpredigers

Martin Stephan aus Mähren, Pfarrer in der böhmischen Gemeinde und
Prediger an der Johanneskirche in Dresden.
Pfarrer Bürger hatte bei der Taufe seiner Tochter diesen als Paten genom-
men und nach dessen Vornamen seinen zweiten Sohn Martin genannt.
Dieser mit hinreißender Beredsamkeit ausgestattete Prediger hatte großen
Anhang gewonnen und bewegte viele Familien aus der Landeskirche zur
„Auswanderung“ nach Amerika, wo er eine von aller staatlichen Gewalt
unabhängige und freie Kirche gründen wollte.
Auch hier in Lunzenau hatten sich noch 4 Familien durch ihren Pfarrer mit
fortreißen lassen, mit ihm auszuwandern, leider zu ihrem Schaden, da es in
Amerika nicht zur Bildung einer freien Kirche kam.
Der Prediger Stephan selbst hatte sich mancherlei sittliche Verfehlungen zu
Schulden kommen lassen, sodass er von seinen Anhängern verstoßen und
verjagt wurde.
Die meisten Auswanderer, die ihm geglaubt und vertraut hatten, gerieten in
große Bedrängnis und kehrten bald wieder heim.
Darunter war auch Ernst Moritz Bürger, leider ohne seine Frau, die infolge
der äußeren Not und inneren Aufregung in Amerika gestorben war. Von den
beiden Söhnen ist nichts bekannt.
Unter den Auswanderern befand sich auch der hiesige Kantor von Lunzen-
au, Adam Gotthelf Schneider, der Anfang 1839 nachfolgte, aber auch bald
in die Heimat zurückkehrte. Die Namen der anderen Familien sind nicht
mehr feststellbar.

Die Ev.-luth. Sankt Jakobus-Kirchgemeinde Lunzenau

1833 von der Bürgerschaft beantragt, trennte sich im Jahre 1834 Lunzenau
von der Rochsburger Kirche. Am 08. Januar wurde durch das Kirchenamt
Leipzig die Selbständigkeit der Kirchgemeinde genehmigt.

- Ernst Moritz Bürger war der erste Pfarrer Amtszeit: von 1834-1838
- Carl Wilhelm Schiefer Amtszeit : von 1838-1839
- August Eduard Wehner Amtszeit: von 1840-1854 
- Carl Hermann Baltzer Amtszeit: von 1855-1862
- Karl Gottlob Schreiber Amtszeit: von 1863-1886 
- Hermann Wilhelm Kurt Scheffler Amtszeit: von 1924-1926
- Adolf Hermann Henschel Amtszeit: von 1927-1936
- Herbert Lösche Amtszeit: von 1937-1938
- Lothar Zeitz Amtszeit : von 1947-1978
- Theo Fischer Amtszeit: von 1979-1997
- Gert Flessing Amtszeit ab 1997

Quelle: Kirchenchronik

Zum Abschluss dieser Geschichte möchte ich erwähnen, wie ich zu diesen
Recherchen kam.

Wir Mitglieder des Heimat- und Kulturvereins Lunzenau hatten vom 08. -10.
Mai 2009 eine Exkursion nach Bremen. Unter den vielen Sehenswürdigkei-
ten, fuhren wir auch mit dem Bus nach Bremerhaven, wo wir u. a. das
Auswandererhaus besichtigten. Dieses Erlebnis werden alle Teilnehmer
auch nicht vergessen.. Das Museum versetzte mich in die Zeit der Auswan-
derer. Es war alles wie damals nachgestellt. Unten am Kai standen die
Menschen, eine Schiffssirene pfiff. Da kam mir der Gedanke an den
Auswanderer-Pfarrer aus Lunzenau, nachdem ich schon mal recherchiert
hatte, aber mir fiel der Name damals nicht ein. Als ich dann Sonntag abends
zu Hause war, suchte ich in meinen Unterlagen. Dies gab mir den Mut,
diese Geschichte zu veröffentlichen.

Vom Landkreis Mittelsachsen bis zu Dedo den Feisten -
aus der Geschichte der sächsischen Landesverwaltung

Erhard Zschage

Manchmal ist es zweckmäßig, geschichtliche Vorgänge rückwärts zu
verfolgen, von der Gegenwart zurück in die Vergangenheit. In diesem
Beitrag soll so verfahren werden.
Die Stadt Lunzenau und Umgebung - um diese geht es ja im Heimatblatt -
gehören verwaltungsmäßig seit dem 01.08. 2008 zum Landkreis Mittel-
sachsen. Das ist besonders für ältere Einwohner äußerst gewöhnungsbe-
dürftig, sind sie ja noch in der Mehrzahl in den Kreis Rochlitz hinein geboren
worden. Über Jahrhunderte hinweg war der Rochlitzer Kreis die nächst
höhere Verwaltungseinheit der hiesigen Kommunen. Bei der Schaffung
neuer, größerer Verwaltungsstrukturen nach der  Wende 1989 gab es noch
eine Zwischenetappe: Ab 01.08. 1994 erfolgte die Verschmelzung mit dem
Kreis Hainichen zum Landkreis Mittweida. Von diesem Tag an war der Kreis
Rochlitz Geschichte. Anlass genug, einige historische Betrachtungen über
den Heimatkreis anzustellen. Dabei geht es nicht etwa darum, der Vergan-
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genheit nachzutrauern, sondern es soll aufgezeigt werden, wie sich die
politischen Umwälzungen in Deutschland  auf die Verwaltungsgliederung
im sächsischen Raum ausgewirkt haben.
Die Bezeichnung Landkreis und Landrat wurde in der Nazizeit anstelle der
bisherigen Amtshauptmannschaft und Amtshauptmann  eingeführt. Die
Umbenennung erfolgte im Zusammenhang mit dem Neuaufbau des
Reiches zum ersten Januar 1939. Von nun ab gehörte Lunzenau und
Umgebung  nicht mehr zur Amtshauptmannschaft Rochlitz, sondern zum
Landkreis Rochlitz. Auch in der DDR-Zeit blieb der Kreis Rochlitz erhalten.
Im Zug der Verwaltungsreform im Jahre 1952 wurde mit der Einteilung der
DDR in Bezirke der Kreis Rochlitz jedoch in den Bezirk Karl-Marx-Stadt
eingegliedert. Damit war auch die langjährige Zugehörigkeit zur Kreishaupt-
mannschaft Leipzig beendet.
Die Verwaltungsstrukturen der Kreis- und  Amtshauptmannschaften haben
eine lange Geschichte. Hervorgegangen sind sie aus dem mittelalterlichen
Ständestaat mit seiner Ämterverfassung. So wurde im Jahre 1527 das
Kurfürstentum Sachsen in vier Verwaltungskreise  (Dresden, Leipzig,
Zwickau, Bautzen) mit den dazugehörigen Ämtern gegliedert. Das „Amt
Rochlitz“, die spätere Amtshauptmannschaft Rochlitz, gehörte zum „Kreis-
amt Leipzig“, der späteren Kreishauptmannschaft Leipzig. Die Amtshaupt-
mannschaften waren bürokratische Behörden mit dem Amtshauptmann an
der Spitze; sie verwalteten alles, für das die Gemeindebehörden nicht
zuständig waren. Die Amtshauptleute hatten nicht nur die allgemeine
Verwaltung unter sich, sie übten auch das Justizamt in der untersten
Instanz aus. Es gab also noch keine Trennung zwischen Verwaltung und
Justiz.
Eine Sonderrolle spielten dabei die noch nicht vollständig in die Staatsver-
waltung eingegliederten Schönburgischen Herrschaften mit ihren eigenen
Ämtern, die zum Verwaltungskreis Zwickau gerechnet wurden. Die Schön-
burger sind ein altes sächsisch-thüringisches Adelsgeschlecht, das in
Sachsen eigene, vom kursächsischen Staat weitgehend unabhängige
Besitzungen hatte. Die Stadt Lunzenau und die umliegenden Dörfer gehör-
ten dazu. Sie waren zwei Schönburger Herrschaften untertänig zugeordnet:
der Herrschaft Rochsburg und der Herrschaft Wechselburg.  Seit dem
Jahre 1543 existieren Akten über die Herrschaft der Schönburger Grafen in
diesem Gebiet links und rechts der Zwickauer Mulde.
Über die zu den beiden Herrschaften gehörenden Ortschaften gibt ein stati-
stisches Handbuch aus dem Jahr 1847 in tabellarischer Form Auskunft,
deren wichtigste Inhalte nachstehend wiedergegeben werden.

Herrschaft Wechselburg
Zu der Herrschaft Wechselburg, deren Besitzer seit 1815 Se. Erlaucht der
Graf Alban von Schönburg auf Wechselburg, Penig und Forderglauchau ist,
gehören nachstehende Ortschaften.

Herrschaft  Rochsburg
Besitzer der Herrschaft Rochsburg sind die Herren Grafen Heinrich und
Ernst von Schönburg.

Unter die Gerichtsbarkeit des Schönburg'schen Justizamtes zu Rochsburg
gehören:

ganz: anteilig:
Stadt Burgstädt        Arnsdorf    Mühlau
Großschlaisdorf     Burkersdorf       Niederelsdorf
Kleinschlaisdorf      Dittmannsdorf    Oberelsdorf
Helsdorf          Stadt Lunzenau    Rochsburg
Heiersdorf             Mohsdorf         Berthelsdorf

Von den „ganz“ dahin gehörigen Ortschaften beträgt das Gesamtareal 1744
Acker  (971 Hektar).  Das Areal der „anteiligen“ Ortschaften ist in dem Hand-
buch nicht angegeben.

Seit 1547, mit dem Kauf der Rochsburg,  herrschten die Grafen von Schön-
burg über dieses Gebiet. Es ist aus heutiger Sicht erstaunlich, wie lange
nach der Verkündung der ersten sächsischen Verfassung  und der Ablö-
sung der Feudallasten  in den Jahren 1831/32 die Sonderstellung der
Schönburger Grafen mit der Ausübung der Verwaltungs- und Justizhoheit
über ihren Besitz noch fortbestand.  Erst 1857 wurde das Justizamt Rochs-
burg aufgelöst und das Königliche Amtsgericht in Burgstädt errichtet.
Doch schon vor den Schönburgs beherrschten Grundherren  die durch die
Besiedelung mit Kolonisten aus dem Rheinland entstehenden Dörfer. Ein
Günther von Rochsberg könnte der erste Besitzer der Herrschaft Rochs-
burg  um das Jahr 1190 gewesen sein.  1283  waren die Altenburger Burg-
grafen im Besitz von Burg und Herrschaft Rochsburg. Darauf folgten die
Burggrafen von Leisnig, bis die Burg 1503 an die Herren von Ende kam.
Diese Herren verkauften Burg und Herrschaft nach Brand und Plünderung
im Schmalkaldischen Krieg um das Jahr 1547 für 60 000 Gulden an die
Herren von Schönburg.
Ganz am Anfang der Besiedelung der hiesigen Gegend stand aber ein Sohn
von Markgraf Konrad dem Großen,  Dedo V. (um 1121 - 1190), Besitzer der
Grafschaft Groitzsch und der Herrschaft Rochlitz. Graf Dedo gründete 1168
das Kloster Zschillen und holte siedelungswillige Bauern in das  Land von
Rochlitz muldeaufwärts bis hinauf ins Erzgebirge.  Der Sage nach soll Dedo,
der wegen seiner Leibesfülle der Feiste genannt wurde, ein qualvolles Ende
genommen haben. Hier der zeitlich etwas präzisierte Text aus einem säch-
sischen Sagenbuch des Jahres 1839: „Derselbe (Dedo) soll übermäßig fett
gewesen sein. Darum, als ihm Kaiser Friedrich I. aufforderte, ihn auf einer
Reise nach Italien zu begleiten (gemeint ist die Teilnahme am III.Kreuzzug),
da war der gute Herr voll Bekümmernis, wie er bei seiner lästigen Feistheit
die weite Reise machen möchte, und entschloss sich zuletzt, von einem
Wundarzt sich das hinderliche Fett aus dem Leib schneiden zu lassen. Dies
geschah denn auch in Zschillen , so hieß damals Wechselburg, aber leider
mit so unglücklichem Erfolg, dass er wenige Tage darauf, am 16. August
des Jahres 1190, unter schrecklichen Schmerzen seinen Geist aufgab.“
In der katholischen Stiftskirche zu Wechselburg - ein spätromanisches
Bauwerk aus dem 12. Jahrhundert -  hat Dedo V., Markgraf , Klostergründer
und Kolonisator,  seine letzte Ruhestätte gefunden.
Dies ist in aller Kürze geschildert, der lange Weg zurück von der Struktur
des Großkreises Mittelsachsen bis  zu den kleinen Kolonistendörfern,
eingebunden in markgräfliche Herrschaften,  am Beginn der deutschen
Ostbesiedelung   im 12. Jahrhundert.

Literaturquellen: 
v.Bose, Hugo:  Handbuch der Geographie, Statistik und Topographie des
Königreiches Sachsen, Dresden 1847
Weber, Harald: Burgstädt, Aus alter und neuer Zeit,  2001
Wikipedia, Die freie Enzyklopädie
Ziehnert, Widar: Sachsens Volkssagen, Annaberg 1839

Das Grabmal Dedos, neben ihm seine Frau Mechthild, in der Stiftskirche zu
Wechselburg.
Bildquelle: Kolossos,Wikipedia
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Nach dem Abitur ging ich, Jule
Goetz aus Cossen, im September
2008 für ein Jahr nach Uganda. Ich
wusste nicht wirklich, was in dieser
Zeit auf mich zukommen würde,
doch ich war gespannt darauf und
stieg voller Freude am 4. September
in Frankfurt in das Flugzeug in Rich-
tung Entebbe. Ich wollte gerne die
fremde Kultur kennen lernen,
Englisch sprechen und mit der
Bevölkerung zusammen arbeiten.
Auch war es mir wichtig, das Leben
in Deutschland schätzen zu lernen,
den Wohlstand, den wir hier
genießen können, die Bildung und
die Soziale Absicherung. Das ist
nicht in jedem Land der Welt so. Ich
war gespannt auf das Leben in
einem Entwicklungsland. 

Mit dem Missionswerk Vision für Afrika lebte ich für ein Jahr auf dem Land
im Mukono-Bezirk, etwa  40km von der Hauptstadt Ugandas entfernt. Es
ist ein christliches Werk und das Leben mit Gott wird da ganz natürlich
gelebt. So begann der Tag immer mit einer Morgenandacht, am Mittwoch
besuchte ich einen Hauskreis und wir lasen gemeinsam in der Bibel, am
Freitag traf man sich zum Gebet in der Kirche, am Sonntag zum Gottes-
dienst und auch sonst las ich täglich in der Bibel und spürte, wie Gott da
war. Kiyunga heißt der Ort, wo ich lebte, und da gab es keine großen
Geschäfte. Auf dem Markt waren drei Friseure, zwei Obststände, eine
Werkstatt, ein „Kino“ - ein Raum mit Holzbänken und einem Fernseher,
drei kleine Tante-Emma-Läden und das war es auch schon, doch es war
vollkommen ausreichend. Schokolade wurde etwas Besonderes, auch gab
es nur ganz selten Wurst und Käse.
Maria Prean, eine mobile 72-jährige Österreicherin, ist die Leiterin des
Werks „Vision für Afrika“ und sie sprüht nur so voller Tatendrang und Visio-
nen. Das Ziel ihres Werkes ist es armen Kindern und Waisenkindern eine
Ausbildung zu ermöglichen, denn viele Kinder bleiben zu Hause, weil ihre
Eltern nicht für das Schulgeld aufkommen können. In Uganda gibt es gera-
de durch AIDS, tödliche Tropenkrankheiten und zahlreiche Kriege in der
Vergangenheit viele Waisenkinder und verarmte Familien.
In Kiyunga ist das 65 ha großes Missionsgelände, wo es Internatsgrund-
schule und -kindergarten gibt, Waisenhäuser, zahlreiche Ausbildungsmög-
lichkeiten (mit Druckerei, Töpferei, Schreinerei, Schneiderei, Mechaniker,
Elektriker, Bauwesen, Bäckerei), eine Hotelanlage, Gärtnerei und vieles
mehr. Für mich wirkte es wie ein eigenes kleines Dorf. Das Gelände ist
durch eine Mauer abgegrenzt und wird rund um die Uhr von Wachleuten
beschützt, da in Uganda Diebstahl und Kriminalität an der Tagesordnung
ist. Zusätzlich bietet die Mauer auch Schutz vor gefährlichen Tieren, wie
Würge- und Giftschlagen. Doch andere wilde Tiere Ugandas leben in der
heutigen Zeit nur noch in geschützten Wildreservaten. So konnte ich nur
auf meiner Safari Giraffen, Antilopen, Löwen, Nilpferde, Büffel, Krokodile,
Elefanten und viele andere Tiere in freier Wildbahn und einer gigantischen
Natur beobachten und hautnah erleben. Dort sind die Tiere geschützt vor
Wilderern und meist fern von jeglicher Zivilisation. 
Gemeinsam mit anderen Volontären meist aus deutschsprachigem Raum
arbeitete ich in den verschiedensten sozialen Bereichen. Am meisten
unterstützen wir die Mütter in den Waisenhäusern. So lebten in einem
Waisenhaus zwei Mütter und bis zu 11 Kinder. Wir kochten mit ihnen,
säuberten das Haus und wuschen die Wäsche. Es gibt keine Waschma-
schinen, sondern alles wird mit der Hand gewaschen und zum Trocknen
auf Büsche oder die Wiese gelegt. Ich badete die Kinder, brachte sie zu
Bett, ging mit ihnen auf den Spielplatz, gab ihnen Essen oder genoss die
Zeit mit ihnen zusammen. 
Auch halfen wir den Lehrern im Kindergarten und in der Grundschule. Ob
beim Englischunterricht, Sportunterricht oder beim Erlernen von Zahlen
und Buchstaben, wir unterstützten sie, wo wir nur konnten… Viel Hilfe
wurde vor allem beim Abnehmen der mündlichen  Prüfungen gebraucht.
Die Kinder gehen schon ab drei Jahre in den Kindergarten. Dies ist eine Art
Vorschule, wo sie einfache Rechnungen, Lesen und Schreiben lernen. Ein
Schuljahr besteht aus drei Terms und in jedem gibt es zwei Prüfungen zu
absolvieren.  Die Kinder gehen sehr häufig auf eine Internatsschule, auch
Vision für Afrika ist eine Internatsschule. Bis zu 50 Kinder wohnen in einem
Schlafraum - Jungen und Mädchen getrennt. Für jeden Schlafraum ist eine
Matron verantwortlich. Ist eines der Kinder krank, so begleitet sie es ins
Krankenhaus. Häufig ging ich mit den Grundschülern zu verschiedenen

Sportwettkämpfen. Einmal fuhren wir zu 40 auf dem Anhänger eines klei-
nen Transporters in einen Nachbarort und kamen als Gewinner nach einem
Fußballturnier heim. Die Kinder waren sehr ausgelassen vor Freude und
sangen den gesamten Heimweg über Lieder und sprangen jubelnd auf der
Ladefläche herum.
In den Ferien besuchte ich einen Schüler aus der 2.Klasse: Suubi Vicent. Er
hat das Schuljahr schon zweimal wiederholen müssen und ich beschloss
ihm ein wenig Nachhilfeunterricht in Mathematik und Englisch zu geben.
Sein Englisch ist sehr schwach und so hat Vicent es in der Schule nicht
einfach, weil der Unterricht komplett in Englisch ist und er aber nach wie
vor nur Luganda seine Stammessprache sprechen kann. Mit seinem
15jährigen Bruder verbrachte ich auch einen Tag auf dem Feld, wir gruben
um und pflanzten Mais. Die meisten Menschen ernähren sich von dem
Essen, das sie auf ihren Feldern angebaut haben. So müssen sie nur weni-
ge Nahrungsmittel kaufen, wie zum Beispiel Zucker und Salz.

Das Land ist sehr fruchtbar. Es
wachsen das gesamte Jahr über
zahlreiche saftige Früchte wie
Mangos, Ananas, Avocados, Passi-
onsfrüchte, Guaven, Papayas…
Auch Kaffee wird häufig angebaut.
Die Leute essen sehr gerne Kochba-
nane (Matooke) mit Erdnusssoße
oder Maisbrei (Posho) mit Bohnen.
Fleisch ist für die meisten sehr
kostenintensiv, sodass sie es sich
nur zu Weihnachten leisten können
und ich genoss es, viel Fisch zu
essen. Der Viktoriasee und auch der
Nil wird von vielen Fischern genutzt
und deshalb kam ich oft in den
Genuss von frischem Fisch.

Das Leben in Uganda ist ein großer Kontrast zum Leben in Deutschland.
Für mich wurde es normal, dass es Strom- und Wasserausfall gab. Dann
saß man am Abend eben bei Kerzenschein oder genoss den herrlichen
Sternenhimmel. Wir freuten uns, wenn es Internetverbindung gab, auch
wenn es 5 Min. dauerte, bis Google sich geöffnet hatte und das Netz immer
wieder zusammenbrach. Auch wenn jemand Malaria bekam, erschrak man
nicht zu sehr, sondern besorgte für den Betroffenen Malaria-Tabletten und
so verschwanden Schüttelfrost mit starkem Fieber, Durchfall und Erbre-
chen nach wenigen Tagen und nach einer Woche war man in der Regel
wieder gesund und konnte weiterarbeiten. 

Wir wuschen unsere Kleidung mit
den Händen, lernten es zu Handeln.
Wenn man mit dem Taxi in die Stadt
fuhr, musste man den Preis aushan-
deln und Weiße zahlen schnell das
3fache oder noch mehr, wenn sie
nicht aufpassen. Die Taxifahrten
sind sehr unterhaltsam und es sitzen
doppelt so viele Personen darin, wie
Sitzplätze vorhanden sind, daher
kennt man dann nach einer Taxifahrt

auch den Geruch der Nachbarn zum Teil zu genau. Auf dem Markt beim
Obstkauf, beim Kauf von Kleidung -einfach überall wird gehandelt und
danach kann man sich auch nicht über einen zu hohen Preis beschweren,
denn man lernt sich durchzusetzen. War es zu teuer, so fragte man beim
nächsten Händler an. Es wurde ein Spiel und man musste in der Regel nur

(M)ein Jahr auf dem schwarzen Kontinent
Jule Goetz
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Peter Böttger 26.06.2010

Einquartierung bei Martha und 
Klaus-Rüdiger Mützenhausen

ein Beitrag für den Verein 50plus

Christians Füße im Nacken, lag ich auf der linken Seite. Noch ein paar
Zentimeter und mein Enkel trampelt mich auf dem Bettvorleger. Martha
dagegen verfügte über ihre volle Doppelbetthälfte komfortabel für sich.
Unser Bett steht vom Kopf her gesehen in Richtung Ost-West. Die Prämis-
se dazu erkannten wir beim Einzug an den beiden symmetrisch angeordne-
ten Steckdosen kurz über der Fußleiste. Das Bett musste so aufgebaut
werden. Sonst hätten wir die Nachttischlampen nicht ohne Verlängerungs-
kabel anschließen können. 

Zweieinhalbjährige haben noch viel Ursprüngliches. Christian scheint stark
von Feng Shui geprägt zu sein, oder einfach auf den Erdmagnetismus zu
reagieren, denn er dreht sich im Schlaf in Nord-Süd Ausrichtung, für unser
Bett also quer.  - Ich musste etwas tun, streckte die Beine raus und nutzte
sie als Gegengewicht zum seitlichen Aufrichten meines Oberkörpers. Das
schont die Rückenmuskulatur. Vor dem Bett richtete ich mich auf, lockerte
den Nacken, streckte die Arme nach unten und wendete die Innenhand-
flächen nach außen, weil das die ideale Haltung befördert. Das hatte ich so
in der Rückenschule gelernt. Nach drei tiefen Atemzügen bückte ich mich,
um den Jungen anzuheben und in die Mitte, auf die Ritze zu befördern. -
Den Schrei, der sich aus mir heraus lösen wollte, unterdrückte ich mann-
haft. Mein Stöhnen war aber doch laut genug, dass Martha erwachte, ihre
Lampe anmachte und zu mir her blinzelte. „Wasnlos?“ 
Ich stand um 90˚ abgewinkelt und konnte mich nicht aufrichten. Gut, dass
ich die Arme zum Abstützen hatte. Zwischen meinen Stützhänden lagen
Christians Beine. Er atmete leise, aber tief. Dass ich ihn schon angehoben
und fallen gelassen hatte, merkte er gar nicht. Seine Pfirsichbäckchen zeig-
ten im schrägen Licht den ganz feinen Flaum.  Nase und Stirne glänzen im
schönsten Mattglanz, den es gibt. Die Wimpern sahen riesig aus und
beschrieben zwei wunderschöne Bögen, die denen der Augenbrauen
entgegengesetzt verliefen. - Das alles muss so gewesen sein. Ich sah es
jedenfalls gar nicht. Denn die Augen hatte ich vor Schmerz zusammen
gekniffen.

Martha zog den Kleinen an den Armen, die er wie ein abgestürzter Flieger
ihr entgegen abgelegt hatte. Er machte einen unbestimmbaren Laut, drehte
sich auf der Ritze nach rechts und schlief weiter. Martha deckte ihn
umständlich zu, ehe sie sich endlich meiner annahm. Was sollte sie tun? Sie
kippte mich kurzerhand auf das Bett, wobei die Bettkante an meinem
Unterschenkel rechts  ein Hämatom erzeugte. Der Schmerzenslaut, den ich
ausstieß war aber nun so laut, dass Christian erwachte und seinerseits
schrie, als wenn wir ihm was täten. Kurz darauf klingelte es und unser Ober-
mann im Schlafanzug, der Herr Ostertag fragte, was los sei, ob wir Hilfe
brauchten. Warum ich verkehrt herum im Bett läge, oder ob etwas mit dem
Jungen  sei. Martha sagte nur „Hexenschuss“. Der Mann, jünger als wir,
schmunzelte und machte mit ausgestrecktem Zeigefinger: „tze sese se!“
Ob wir eine Einreibung hätten, wenn nicht, könnte er gleich eine runter
holen.

„Wie“, sagte Martha, „was wolln Sie holen?“ Christian hatte zu laut gebrüllt.
Aber jetzt stockte er und sah den fremden Mann seinerseits neugierig an.
Herr Ostertag wiederholte lauter: „Einreibung…“ Christian ging noch einmal
zum Fortissimo über, als er die Antwort gehört hatte, brach abrupt ab - und
schlief. Der Nachbar ging mit dem Angebot:  „Wenn ich morgen was besor-
gen soll, einkaufen oder so…“  Ja, danke, danke für ihre Fürsorge. 
Wir hatten selbst noch Einreibung. Martha rieb mich ein. Dann flüsterte ich
unter Schmerzen: „Heizkissen - unten im Schrank.“ Sie ging zum Schrank,
bückte sich, dehnte sich unter den Wintermänteln hindurch bis in die hinte-
re Ecke und sank mit Ächzen auf den Fußboden, eingeklemmt zwischen
zwei Schranktüren. Erst fünfzehn Minuten später robbte sie in ihr Bett
zurück. Ich konnte nichts für sie tun, nicht mal einreiben. 
Christians Eltern und sein Bruder Fritz waren auf Paddeltour. Sie riefen am
Morgen an. Ob alles klar sei, wie lange er geschlafen habe, ob das ohne
Windel geklappt hätte, wie's mit dem Essen sei, ob wir auch Zähne geputzt
hätten? Und beim Rausgehen nicht die Jacke vergessen, mit dem Laufrad
nie ohne Helm, Vorsicht an den Kreuzungen, und nicht mit dem Auto
fahren, weil kein Kindersitz drin ist…  - Ja , ja, na klar ! - Ob er denn noch
eine Nacht bleiben könnte? 

-Hm hm.
Keine Frage nach unserem Befinden, nur Kontrolle und Belehrung, aber
kein Dank. Na ja, wir tun's  ja für die kleine Flitzpiepe. 

40% des genannten Preises zahlen. Kommunikation ist da A und O. Auch
sind die Menschen sehr offen und haben ein großes Herz. Ich ging oft durch
den Busch spazieren  oder unternahm Erkundungsgänge durch das Dorf.
Recht häufig wurde ich dabei von wildfremden Leuten zum Essen eingela-
den. Sie sind so gastfreundlich und man ist jederzeit willkommen und
bekommt nur das Beste. Meist wird man nicht ohne ein Geschenk und eine
warme Mahlzeit entlassen, wobei ich bevorzugt mit der Hand aß. Einmal
saß ich dann mit einem geschenkten Huhn in einer Plastiktüte auf dem
Schoß in dem Taxi und fuhr nach Hause. Ein anderes Mal war es ein Hahn
und oft gab es Früchte oder Eier. Die Menschen sorgen mit großer Hingabe
für ihre älteren Generationen und achten diese sehr.
Am Ende meines Aufenthalts in Uganda ergaben sich zahlreiche Gelegen-
heiten die Familien von Freunden zu besuchen. So fuhr ich mit einer Mama
aus dem Waisenhaus zu ihrer Verwandtschaft - sie schlachteten extra ein
Schwein für uns. Wir unterhielten uns auf Englisch und Luganda, einer
ugandischen Stammessprache. Die Mama und ich schliefen gemeinsam
auf einer schmalen Matratze, als Toilette gab es ein Loch im Boden und
zum Duschen schöpfte ich Wasser mit beiden Händen aus einer Wasch-
schüssel und „benetzte“ mich so mit Wasser.
In Uganda gibt es keine Vierjahreszeiten, sondern Regen- und Trockenzeit
und das gesamte Jahr über ist es angenehm warm, zwischen 25 und 30°C.
Die Tage beginnen 6.00Uhr und innerhalb kürzester Zeit ist die Sonne am
Abend gegen 18.00Uhr verschwunden. So konnte ich über Silvester den
Badeurlaub mit meiner Freundin genießen und sprang zum Jahresbeginn
um Mitternacht in den Lake Bunyonyi.

Derzeitig erlerne ich in Leipzig den Beruf zur Krankenschwester und habe
vor, nach der Ausbildung wieder zurück nach Uganda zu gehen und eine
zeitlang dort zu leben und in dem Gesundheitssektor zu arbeiten. Im Febru-
ar diesen Jahres bin ich wieder nach Uganda geflogen und habe dort
Freunde besucht, für kurze Zeit wieder unter ihnen gelebt und mich dort wie
zuhause gefühlt. Nach diesem Jahr in Uganda habe ich viele Bilder von Afri-
ka in meinem Kopf erneuern müssen. Oft haben wir uns ein Bild von dem
schwarzen Kontinent gemacht - AIDS erkrankte Menschen, Leute sprechen
mit merkwürdigen Lauten, leben in einer Rundhütte mit Strohdach, laufen
ohne Kleidung herum… Doch dies sieht man nicht oft in Uganda, denn
auch dort ist die Globalisierung im Vormarsch. So hat fast jeder ein Handy,
viele Leute leben in Steinhäusern und haben Strom, es werden Hochhäuser
errichtet. Es gibt geteerte Straßen und die Amtssprache ist Englisch.

„Nichts  kann uns trennen von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist,
unserm Herrn. “ 
(Bibel: Römer 8,39)   
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Wo heute das neue Rathaus steht, stand früher ein Privathaus mit Hotelbe-
trieb zu den „3 Rosen”, später „Deutsches Haus”. In diesem Grundstück
befanden sich die Ratsräume und Geschäftsräume der Stadtverwaltung.
Diese Räume waren von dem Hotelbesitzer Julius Höhle abgemietet. Für
alle Räume mußten jährlich 300 RM. Miete gezahlt werden. In dieses
Grundstück wurde auch die Post verlegt. Als der erste Geldschrank für die
Sparkasse kam, erwiesen sich die Treppen als zu eng, man mußte die
Decke des Torweges durchbrechen, um auf diesen Wege den Geldschrank
mit Flaschenzügen in die Höhe ziehen zu können. Bevor die Amtsräume in
diesem Grundstück gemietet wurden, besaß Lunzenau eigentlich kein
Rathaus. Es bestand nur eine Ratsstube, die im alten Schulhaus am Markt,
und zwar in dem jetzigen Grundstück des Herrn Kantor Dennhardt, lag. Das
zweifenstrige Zimmer wurde 1868 eingerichtet. Vordem mußten die
Einwohner ihre Hauptsteuern in die Wohnung des damaligen Stadtkassier-
ers Ottomar Gerstenberger bringen oder sie wurden von ihm bei einigen
Steuerzahlern abgeholt. Ottomar Gerstenberger war ein alter Webermei-
ster, der 1855 als erster Stadtkassierer angestellt wurde und bis 1891
amtierte. 1874 erhielt er in Herrn Richard Fischer, dem Sohn des Kantors
und späteren Schuldirektors Robert Fischer, die erste Hilfskraft. Richard
Fischer ging 1877 nach Rochlitz, wo er sich bis zum Stadtamtmann empor-
arbeitete. Heute lebt er im wohlverdienten Ruhestand in Dresden. Nach
dem Weggang Fischers wurde der Sohn des alten Stadtkassierers, Herr
Max Gerstenberger, seine Hilfskraft. Als Herr Gerstenberger seine Dienste
als Stadtkassierer niederlegte und in den Ruhestand trat, wurde sein jüng-
ster Sohn, Hugo Gerstenberger, sein Amtsnachfolger.

Auch in der Straßenbeleuchtung
hat sich im Laufe der Jahrzehnte so manches geändert. Nicht immer war
unsere Stadt durch die elektrischen Lampen so hell erleuchtet, wie in heuti-
ger Zeit. Vor Einführung der elektrischen Straßenbeleuchtung war es mit
der Beleuchtung nicht allzu gut bestellt. Es wurden damals noch Petrole-
umlampen gebrannt, die an Masten oder auch quer über die Straße hingen.
Die Nachtwächter hatten die Lampen mit Oel zu versehen, zu putzen und
anzubrennen. In jede Lampe wurde 1/4 Liter gegossen, und nun leuchtete
die Lampe, bis das Oel ausgebrannt war. Bei stürmischen Wetter war oft
die Stadt in tiefes Dunkel gehüllt und oft lag eine Laterne unten am Boden.
Im ganzen Stadtgebiet mögen es 8 Lampen sein, die anfangs von Bürgern
freiwillig gestiftet und unterhalten wurden.

Das Trinkwasser
hat die Lunzenauer Einwohnerschaft seit Hunderten von Jahren aus dem
Richtergrund erhalten. Es wurde in langen Holzröhren in die Holzbottiche
der Stadt geleitet, von wo das Wasser, das Tag und Nacht lief, in Eimern
und Wasserkannen geholt wurde. An diesen Wasserstellen ist es oft zu
ergötzlichen und unliebsamen Szenen gekommen, da sich hier die Einwoh-
ner zu einem Plauderstündchen zusammentrafen. Alle Neuigkeiten wurden
dort ausgetauscht und so mancher Stadtklatsch mög´ dort zustande
gekommen sein. Aber nicht immer ging es so friedlich ab, denn bei dem
starken Andrang am Morgen und in den Abendstunden wollte jeder der
erste sein oder nicht lange warten. Die Instandhaltung der Röhren und
Bottiche lag einem Röhrmeister ob. 1828 war es Gotthold Eidam und dann
Wilhelm Pfefferkorn und dann Zimmermann Wilhelm Richter. Da im Richter-
grund die Quelle in einem Holzbottich gefaßt war, aber sonst offen lag, kam
es nicht selten vor, daß ein Frosch in die Röhre geriet. Jedes Mal, wenn das
Wasser schwächer zu fließen begann, war es ein Zeichen, daß ein Frosch in
der Röhre saß und vom Röhrmeister durch eine lange Holzschlemmrute
herausgeholt werden mußte. Die Wasserverhältnisse änderten sich im
Jahre 1893 durch den Bau der städt. Wasserleitung.

Ein Gang durch die Stadt
hatte in früheren Zeiten auch nicht die Bequemlichkeit wie heute. Die
Straßen und der Markt waren mit glatten Muldensteinen gepflastert,
während die Fußsteige mit kleineren Muldensteinen gepflastert waren. Vor
den Häusern befanden sich sogenannte Haussteine aus Rochlitzer
Porphyr, auf denen sich die Bewohner an warmen Abenden zur Erholung
und zum Plaudern niederließen. Dabei blieb es nicht aus, daß jeder Vorü-
bergehende gemustert wurde, was einen solchen Abendspaziergang durch
die Straßen der Stadt oft zu einem Spießrutenlaufen machte. Es war selbst-
verständlich, daß man wohl vor keinem Hause ohne Gruß vorübergehen
konnte. Da es auch keine Schleusen gab, bildeten sich bei Regenwetter
große Pfützen.

Die Polizeigewalt
lag in den 60er Jahren in den Händen des Polizeidieners Sieber. Er nahm
sein Amt sehr ernst und sagte nur, wenn er in Begleitung des Stadtrichters

Erinnerungen zweier alter Lunzenauer
aus der Festzeitung zu 600 Jahre Lunzenau in „Sonderbeilage des Burgstädter Anzeiger und Tageblatts” 1. - 3. Juli 1933

kam: „Wir Ortsgerichte!” Ausgerüstet war er mit einem langen krummen
Säbel. Sein Nachfolger war der Webermeister Fritzsch Wilhelm, dessen
Hauptaugenmerk auf die Jugend gerichtet war. Wehe dem Jungen, den er
nach Dunkelwerden und Feierabendgebot noch auf der Straße erwischte.
Er wurde gefaßt und bis zum Kittchen mitgenommen. Wenn wir Jungs dort
auch freigelassen wurden, so war doch dieser Gang für uns ein Erlebnis
unerfreulichster Art. In seiner freien Zeit betrieb er die Züchtung von großen
Schweinen und braunen Pudels. Neben dem Polizeidienst hatte er noch die
Heizung der Oefen in den 5 Schulzimmern zu versorgen. Er wohnte in dem
einstöckigen Haus hinter der Kirche, wo sich jetzt das Postgebäude befin-
det. Rechts waren die Spritzen untergebracht und links seine Wohnung und
hinter der Wohnstube war das Arrestlokal. Als besonderes Requisit befand
sich im Kittchen ein eiserner Ring eingemauert, als fürsorgliche Maßnahme
für schwere Verbrecher. Den 1. Nachtdienst versah der Nachtwächter Gott-
lob Heyer, der von den Bürgern den Wachtgroschen einkassierte. Später
wurden zwei Nachtwächter eingestellt, die noch das Horn trugen und es
abends um 10 Uhr an bestimmten Plätzen der Stadt ertönen ließen. Am
Tage waren sie als städtische Arbeiter beschäftigt.

In früheren Zeiten befand sich eine Postannahmestelle
in dem jetzigen Stüberschen Grundstück am Markt, dann in der Apotheke,
wo der Apotheker selbst Postverwalter mit war; später in dem Nachbarhaus
des jetzigen Grundstücks des Kaufmanns Günther. Täglich kam eine Post-
kutsche von Burgstädt, die sich durch das Blasen des Postillons auf der
Berthelsdorfer Höhe ankündigte. Der Postverkehr nach Penig wurde mit
einem Schiebebock bewältigt, den ein Briefträger schob, während dessen
Junge vorne zog. Dringende Versorgungen wurden von der Botenfrau Lore
Berger ausgeführt, die nach Bedarf von Lunzenau nach Penig lief.

Ein reges Leben brachte der Bau der Bahnen Chemnitz - Leipzig
im Jahre 1869 bis 1871 und der Bau der Muldentalbahn im Jahre 1875 / 76.
Bei der Schlußsteinlegung weilte der König Johann in Göhren, wo auch die
Lunzenauer Schützen vor Seiner Majestät in Parade standen. Die zum Bau
verwendeten großen Elbsandsteinquader mußten per Achse von Erlau bis
an die Baustelle befördert werden. Es war ein Ereignis für die Lunzenauer
Jugend, die noch nie eine Eisenbahn gesehen hatte, als die erste Lokomo-
tive als Probezug durch Cossen gelaufen kam. Die Lokomotive wurde von
uns Jungs von allen Seiten wie ein Wundertier bestaunt und wenn wir zu
nahe an das eiserne Ungeheuer kamen, ließ der Lokomotivführer Dämpfe
ab, was uns großes Entsetzen brachte. Eine Sehenswürdigkeit waren auch
für uns die italienischen und böhmischen Arbeiter, die hauptsächlich die
Sprengarbeiten ausführten. Die Sprengladungen wurden hauptsächlich in
den Mittags- und Abendstunden entzündet, was für uns wiederum ein
besonderes Schauspiel war, denn die Steine wurden mit kolossalem Getö-
se auseinandergerissen und in die Luft geschleudert. Sonntags vergnügten
sich die fremden Arbeiter auf dem Markt mit Ballspielen, bei denen große
gestrickte Bälle. die im Wasser getränkt wurden, geworfen wurden. Doch
kam es auch zwischen den italienischen Arbeitern, die man an ihrer bunten
Kleidung und breiten Hüten ohne weiteres erkannt, infolge des hitzigen
Temperaments zu Rempeleien.

Lebendig in der Erinnerung ist auch der starke Eisgang im Jahre 1871
im Frühjahr. Die Eismassen kamen mit solcher Gewalt und Stärke, daß sie
kaum durch die Brückenbogen kamen und die Gefahr bestand, daß die
Brücke zum Einstürzen kommen konnte. Von dem Pfeiler an der Hohenkir-
chener Seite wurden mehrere große Quader herausgerissen und der Grund
unterspült, so daß die Brücke gestützt werden mußte. Ein größerer Eisgang
war auch im Jahre 1878, wo die Eismassen bei der Braunschen Fabrik das
große Wehr fortrissen und das Hochwasser die Wiesen überschwemmte,
auf denen die Eisblöcke bis weit nach Ostern lagen. Als weiteres Naturer-
eignis konnte man am 6. März 1872 ein starkes Erdbeben erleben. Die
Stöße waren so stark, daß die Häuser erschüttert wurden und die Kaffee-
tassen auf den Tischen klirrten und alles aus Furcht auf die Straße rannte.

A. und H., Recherchiert von Thomas Libert
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gen von der englischen Insel auf das französische Festland zurück. Mit
Schwierigkeiten kam ich über die Demarkationslinie (England - Russland)
zu Weihnachten  bei meinen Großeltern in Thalheim auf dem Gut an. Dort
arbeitete ich als Hilfskraft bis 1947 im August. Durch die Zeitung erfuhr ich,
dass in Rochlitz von der Fa. Graetz Lehrlinge eingestellt und ausgebildet
werden sollten. So meldete ich mich dort an.
Ende August 1947 bekam ich Bescheid und begann am 11.09.1947 meine
Lehre  als Rundfunkmechaniker. Nach der erfolgten Ausbildung als Rund-
funkmechaniker las ich in der Zeitung, dass in Dresden wieder eine Musik-
fachschule eingerichtet werden sollte. Daraufhin schickte ich eine  Bewer-
bung an die genannte Stelle und hatte auch das Glück, dass man mich zu
einem Gespräch einlud.
Im Herbst 1950 begann mein Studium, wobei ich das Klarinettenspiel bis
zur Vollständigkeit des Instrumentenspieles erlernte und auch ausübte.
Nach der dortigen Ausbildung wurde ich gefragt, ob ich bereit wäre, die
pädagogische Ausbildung noch nachzuholen, da meine Vorgeneration, so
wie es aus meinem Lebenslauf zu lesen war, alle Pädagogen waren. Nach
Rücksprache mit meinen Eltern willigte ich ein und führte den fachpädago-
gischen Abschluss durch. Ich erhielt eine Anstellung im Tanzorchester
„Guido Liszt“ bis April 1954.
1952 lernte ich meine spätere Frau kennen, mit der ich Juli 1954 die Ehe
einging. Im März 1958 erblickte meine Tochter Birgit das Licht der Welt.
Diese absolvierte später die erweiterte Oberschule und trat nach deren
Abschluss in die pädagogische  Fachschule in Rochlitz ein. So erlernte
meine Tochter den Beruf ihres Großvaters - und später auch meinen -, und
wurde Fachpädagoge für Musik und Sport, den sie bis zum heutigen Tag
noch ausübt. Ich selbst arbeitete als Rentner noch viele Jahre komposito-
risch und gehe inzwischen auf mein 80. Lebensjahr zu. Was ich vergessen
habe zu erwähnen, ist, dass ich 1975 in der Musikschule in Glauchau
meinen fachlichen Dienst als Pädagoge antrat und auch gleichzeitig die
Leitung des Pionier- und Jugendblasorchesters in Göritzhain mit überneh-
men musste.

Frühsommerkindheitserinnerung

Kinder flitzen, Eltern schwitzen,
Im Kaffee-Garten Gäste sitzen.

Manche stechen in den Kuchen.
Andre was am Himmel suchen.

Hinten der Männergesangsverein
packt schon mal die Noten ein.

Ein Kind heult auf. Es fliegt davon
im Wind sein roter Luftballon.

Jetzt zappelt die Pappel, jetzt zittert die Erle.
Hoch droben toben schwarze Kerle.

Die Tüdlpiepzwitscher sind still - und itzt
hat es geblitzt.

Die Böe reißt los den Damenhut;
fort schwimmt er auf der Wasserflut. 

Denn oben die Rüpel
entleeren die Kübel.

Kaum fasst das Gasthaus die Massen
samt all diesen nassen

Kinderwagen, Schirmen und Hunden.
„Das dauert höchstens zwei bis drei Stunden.“,

meint  Onkel gelassen.

Piepzwitscherdötüdl ertönt es schon wieder.
Der Kellner wischt Stühle, man setzt sich nieder.

Zerweichter Kuchen wird abgetragen, 
da hör ich meine Mama sagen: 

„Das erste Gewitter; darfst barfuß geh'n!“
Die Luft ist wie Seide und Düfte weh'n.

Der Schlamm bei der Pfütze quillt warm durch die Zeh'n.
Ach ja, das war schön!

Dresden,  im  Juni Zweitausendzehn.
Peter Böttger

Ein seltsamer Fund
Es war in der Zeit des 2. Weltkrieges. Die wöchentliche Arbeitszeit betrug
60 Stunden und nicht nur in so vielen notwendigen Dingen waren größte
Einschränkungen angesagt, auch die Freizeit war ganz knapp bemessen.

Wir hatten im damaligen Frühherbst viele Regentage, so beschlossen wir
zwei Schwestern auf das sonntägliche Ausschlafen zu verzichten, sondern
unserer Leidenschaft zu frönen, durch den Wald zu stromern und dabei
Pilze zu sammeln.

Nach dem Motto „Sonntagmor-
gen ohne Sorgen“ marschierten
wir gegen 6 Uhr los und zwar in
den Gückelsberg.  Unsere Augen
schauten aber nicht nur suchend
auf den Waldboden, sondern ab
und an auch hinauf zu den
Bäumen. So kam es, dass wir in
den Zweigen einer Fichte etwas
hängen sahen. Es sah aus wie ein
Taschentuch, aber es war ein
nasses, teils zerrissenes feindli-
ches Flugblatt. Dies galt damals
als Volksverhetzung. Funde
dieser Art mussten  mit Angabe
des Fundortes abgegeben
werden, damit behördlicherseits
eine Suche nach weiterem Materi-
al erfolgen konnte. Dieses Blatt zu
zerreißen wäre natürlich die
einfachste Lösung gewesen, aber
für uns war dieses Flugblatt viel
interessanter und aufregender als
die Pilze. So kam es wohlverwahrt
ins Körbchen und unsere beste

Ratgeberin, die Mutter, meinte dazu, es versteckt aufzubewahren und mit
keinem Menschen  darüber zu sprechen. Wir befolgten diesen Rat und so
existiert dieses Flugblatt noch heute,  zur Erinnerung an eine schwere Zeit.

Aufgeschrieben im Januar 2003
von Elisabeth Modaleck, Burgstädt

Ein Leben für die Musik
-Eberhard Müller-

Kurzfassung meines Lebenslaufes
Am 26.12.1930 wurde ich als Sohn des Lehrers, Alfred Müller, und dessen
Ehefrau in Topfseifersdorf bei Mittweida geboren.
Im Jahr 1934, in den Januarferien, musste mein Vater aus politischen Grün-
den den Ort Topfseifersdorf verlassen. Uns Kindern wurde gesagt: „Wir
verreisen in die Winterferien!“ In Wirklichkeit verzogen meine Eltern nach
Reichenberg (jetzt Liberec) in  Nordböhmen. Dort bekam mein Vater an
einer deutschsprachigen Schule, durch Freunde vermittelt, wieder eine
Anstellung. In Böhmen wurde ich auch in die deutschsprachige Schule
eingeschult. In der Ferienzeit verlebte ich die schönen Stunden in Thalheim
bei Mittweida, auf dem Bauernhof meiner Großeltern.
1940 trat ich dann in die Oberschule in Rochlitz ein, wo man mich im Inter-
nat aufnahm. Ich hatte mich dazu entschlossen, weil auch mein Vater früher
als Student das Leben auf dem Lehrerseminar in Rochlitz verbracht hatte.
Im September 1943 wechselte ich an die Fachschule für Musik in
Radebeul- Dresden, die 1944 im Sommer aufgelöst wurde. Nach der
Schließung wurde ich, als Luftwaffenhelfer zur Heimatflak eingezogen,
während andere Studenten und Studentinnen ihren Dienst in der Rüstungs-
industrie verbrachten. Viele Freunde kamen bei dem großen Luftangriff auf
Dresden, im Februar 1945, um.
Ich selbst geriet 1944 im Rheinland in die englische Gefangenschaft und
verbrachte dort meine Zeit bis Dezember 1945. Da ich verwundet war, kam
ich nach Schottland zu einem Bauern als Gefangener und musste dort
arbeiten. Als ich mich bei der Lagerleitung beschwerte, dass ich die Arbei-
ten nicht ausführen konnte, wurde ich von einem englischen Militärarzt
untersucht, wobei dieser auch bemerkte, dass ich noch gar nicht 18 Jahre
alt war. Daraufhin wurde ich dann von der Leitung des Lagers entlassen,
mit der Begründung, dass der Krieg nie gegen deutsche Kinder geführt
wurde. Ich sollte doch schnell zu meiner Mutter nach Hause zurückkehren. 
Das war natürlich schneller gesagt als getan. So kam ich auf großen Umwe-
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Am 01.09.1860 versammelten sich
28 Personen und gründeten den
Turnverein 1860. Als Vorstand wurde
Herr Wilhelm Vogel gewählt. 

Das Turnen fand auf dem Schützen-
hausplatz im Freien statt. Im Winter
wurde im Saal des Schützenhauses
und in der Schulturnhalle geturnt. Im
Laufe der nächsten 50 Jahre steiger-
ten sich die Mitgliederzahlen stetig,
sodass die beiden Turnhallen  zu eng
wurden. 

Der Vorstand beschloss eine größere
Turnhalle zu bauen. Durch zahlreiche
Aufführungen, Sparsamkeit und
Spenden über 25 Jahre wurde das
Geld dazu aufgebracht.  Der Turn-
verein erwarb ein Grundstück auf
dem Hartberg. Der Plan, dort eine

Halle zu bauen, scheitert. Man einigte sich, die Turnhalle auf dem Schüt-
zenhausplatz zu errichten. Die Kosten sollten 30.000 Mark nicht überstei-
gen. Die Architekten aus Limbach errechneten 40.000 Mark. 
Der zweite Vorschlag von Paul Seidel aus Lunzenau entsprach den Vorstel-
lungen von 30.000 Mark. Durch weitere Spenden und ein Darlehen erreich-
te man die Summe. Am 16.04.1910 fand die Grundsteinlegung statt. Nach
nur zwei Monaten Bauzeit, vom 25.04. - 25.06.1910, wurde die Turnhalle
eingeweiht. Der Turnraum hat eine Grundfläche von 24 x 15m, eine Decken-
höhe von 8,60m eine Bühne mit 8 x 5m und zwei Nebenräume. Der Vorbau
in Richtung Turnplatz enthält zwei Wohnungen, eine für den Hausmeister,
die andere wurde vermietet.

Turnhalle um 1920

Die Turnerinnen verlegten, durch Leitung von Arthur Jordan, als erste ihre
Übungsstunden in die neue Turnhalle. Als zweite hielten der Gesangsver-
ein, unter Leitung von Erich Merker, seine Übungsstunden dort ab. Viele
Festlichkeiten fanden in den folgenden Jahren in der Turnhalle statt. Durch
viele Übungsgruppen im Kinder, - Jugend - Frauen und Männerbereich war
die Halle ausgelastet. Der Arbeiterturnverein „Vorwärts“ wurde am
08.06.1908 in der Gaststätte „Zur Linde“ gegründet. Als ersten Vorsitzen-
den wählte man Paul Barthel. 1918 übernahm Max Hoppe den Vorsitz. Eine
Damenriege gab es ab 1920, Kinderturnen ab 1921. Mit der steigenden
Mitgliederzahl wurde es notwendig einen Sportplatz zu errichten. 1923
begannen die Arbeiten auf dem Gelände der ehemaligen Molkerei. 1926
fand dann die Sportplatzweihe statt.

Sportliche Höhepunkte des Arbeitersportvereines waren zum Beispiel: 
- Teilnahme am Arbeitersportfest 1922 in Leipzig
- Arbeiterolympiade in Frankfurt am Main 1925
- Arbeiterolympiade in Wien 1931
Mit dabei waren unter anderem Erich Barthel, Max Helmer, Paul Metzner
und Willy Zscheche. Der erste Weltkrieg forderte 52 Opfer aus den Reihen
der Turner. Nach dem ersten Weltkrieg hat es viele Jahre gedauert, um
wieder gute Turner auszubilden. Soweit aus den Aufzeichnungen von Herrn
Rudolf Werner. (gekürzt)  Beide Vereine hielten ihre Übungsstunden in der
Turnhalle des Restaurants „Max Zschache“ ab. 1919 kaufte die Turnhalle
der Mützenfabrikant Ernst Kern. Leider gibt es keine weiteren Aufzeichnun-
gen bis zum Ende des zweiten Weltkrieges. Neben dem Turnverein 1860
gab es noch weitere Turnvereine in Lunzenau, die ihren Übungsbetrieb
nicht in der Turnhalle Altenburger Straße ausübten:
Ab 1920 der Arbeiter- und Wassersportverein, ab 1922 der Turnverein mit
Schwimmen (in der Mulde), Radfahren, Fußball und Leichtathletik, ab 1928
kam es zur Spaltung im Arbeitersport: SPD und KPD gründeten eigene
Sportvereine der bürgerliche Turnverein „Germania“ und der Arbeiterturn-
verein „Vorwärts“. Vom Turnverein „Germania“ liegen leider wenige
Aufzeichnungen vor. 1933 wurde durch die Hilterherrschaft der Arbeiter-
sportverein aufgelöst. Ein weiterer Turnhallenbau auf dem Schützenhaus-
platz erfolgte 1924. (heute Altenburger Straße 85)  Es begannen Verhand-
lungen mit dem Schützenverein um den Anbau der Turnhalle an den Schüt-
zenstand. Nach zehn Verhandlungen einigte man sich daraufhin, zwischen
der Wachstube und der Turnhalle eine Verbindungstür einzubauen, damit
auch der Schützenverein diese Turnhalle mit nutzen konnte. Der Turnverein
„Germania“ nutze diese Halle bis zum Ende des zweiten Weltkrieges. Seit
1945 wird diese Turnhalle zweckentfremdend genutzt. (KFZ Werkstatt,
Traktorenwerkstatt) 1945 begann wieder der Sportbetrieb in der Turnhalle
Altenburger Straße. Die Geräteturner und die Faustballspieler zogen als
erste ein. Am 26.10.1945 fanden sich in der Turnhalle Altenburger Straße
die Mitglieder der Sportvereinigung zusammen. Der erste Vorsitzende
wurde Max Hoppe. Am 26.08.1948 wurde aufgrund neuer Richtlinien die
Umbenennung der Sportvereinigung in „Sportvereinigung Lunzenau
Vorwärts“ vollzogen. Am 24.07.1950 erfolgte die Vereinigung der SG
„Einheit“ und der SG „Vorwärts“ in die BSG „Fortschritt“.

In den Jahren ab 1946 bis jetzt trainierten folgende Sportgruppen in der Turnhalle:
- 1946 bis ca. 1953: Faustball Leiter: Siegfried Zenker
- 1946 bis ca. 1955: Frauenturnen Leiter: Paul Weber
- Kinderturnen Leiter: Siegfried Zenker
- Männerturnen Leiter: Karl Putzschke

Sportplatz ca. 1927

um 1935

150 Jahre Sport in Lunzenau 
100 Jahre Turnhalle Lunzenau Altenburger Straße

60 Jahre SV - Fortschritt Lunzenau
Manfred Otto
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- 1952-1990: Leichtathletik (Frauen, Männer, Kinder, Jugend)/ Sektionsleiter: Manfred Otto 
- 1999-2007: Sektionsleiterin: Kerstin Schlegel
- 2008-jetzt: Frau Gutmann
- 1957 - 1980: Geräteturnen  (Frauen, Männer, Kinder, Jugend) Sektionsleiter: Klaus Böttger
- 1959 bis ca. 1962: Handball Sektionsleiter: Helmut Hoppe
- 1959 bis ca. 1962: Akrobatik (Hebefiguren) Sektionsleiter: Helmut Hoppe
- 1959 bis ca. 1963: Radball Sektionsleiter:  1.Fritz Vieweg 

2. Eberhard Vieweg
- 1994 - 2003: Basketball Sektionsleiter: Familie Georgi
- 1945 - jetzt: Fußball Sektionsleiter: 

1945-1949: Heinz Trebe
1949-1966: Gerhard Zinßmann 
1966-1971: Rudolf Fischer
1971-1974: Helmuth Schmieder
1974- jetzt: Siegfried Berthold

- 1975-1979: Tischtennis Sektionsleiter: Hans Winterstein
- 1980-1989: Gerhard Matthes
- 1990-2005: Rico Misch
- 2006-2008: Eric Braun
- 2008-jetzt:  Bernd Nienhold
- 1970-1989: Polizeisport Leiter: Kurt Herberger
- 19??-19??:  Federball Leiter: Lisa Köhler
- 1990-1992: Kraftsport Leiter: Ralf Papesch
- 1953-1989: Schwimmen (Wintertraining)

Leiter:  1953-1960 Gerhard Dost
1961-1968 Hr. Grell
1969-1989 Christine Erdmann und Helga Strobelt

Weitere Sportgruppen der SV Fortschritt, die nicht in der Turnhalle Altenburger
Straße trainieren:
- 1996 - jetzt: Herzsportgruppe im Gymnastikraum der Schule 

Leiterin: Frau Sachse-Sterlemann
ärztliche Betreuung von Dipl. med. I. Dänschel 

- 1954-1965: Schach /Volkshaus(Männer) Leiter: Kurt Ibisch
- 1966-1987 Ralf Hofmann
- 1946-1982: Kegeln /Volkshaus (Männer und Frauen) Leiter: Walter Barsch

Karl Putzschke
Karl Krenkel

- 1952-2000: Frauensport /Schulturnhalle  Leiter: Hertha Krügel, Bärbel Preißler
Karin Rockstroh, Frau Schöbbel

- 2001-jetzt: Regina Oerter
- 2009: Dartverein /Muldenschlösschen Leiter: Karla Könze 

Nicht unerwähnt sollen die sportlichen Betätigungen an der Oberschule
von 1960-1990 bleiben. Von höchster Stelle wurde angewiesen, eine
Schulsportgemeinschaft zu gründen. Leiter wurde der Sportlehrer M. Otto.
Die Schüler konnten selbst entscheiden, welche Sportart sie betreiben
wollten. Zur Auswahl standen: Geräteturnen, Leichtathletik, Schwimmen,
Handball, Federball, Fußball und allgemeiner Sport. Alle Sportlehrer und
Übungsleiter von der BSG Fortschritt leiteten das Training. Auf die Schüler
wurde ein gewisser Zwang ausgeübt, sodass die Beteiligung mitunter bei
90% lag. Die Erfolge blieben nicht aus. Gute Sportnoten, große Erfolge bei
Vergleichskämpfen und nicht zuletzt weniger übergewichtige Schüler.

Nachfolgend sollten auch einige Sportler und Mannschaften genannt werden, die
hervorragende sportliche Leistungen gebracht haben:
• Tischtennis: 
- André Wolf - Aufstieg bis zur Verbandsliga 
- 3x Sachsenpokalsieger mit der Mannschaft
• Fußball:
- 1954 Bezirksmeister im Kinderbereich (Trainer: Siegfried Wegner)
- Axel Putzschke und Lutz am Ende wurden 1976-1978 zum Sportclub Karl-Marx-Stadt 

delegiert
- Die Männermannschaft spielte von 1986 - 1994 in der Bezirksklasse
- fünf Mal errang die Mannschaft den FDGB Kreispokal
- viele Jahre Freundschaftsspiele mit der tschechischen Mannschaft „Ceske Kopisty“
• Basketball: 
- Tobias Georgi besuchte die Sportschule in Chemnitz und spielt jetzt in Mittweida in der

Landesliga (2009 Aufstieg in die Oberliga)
- Leichtathletik: folgende Sportler wurden zur Kinder und Jugendsportschule  delegiert:

1965-1967 Reinhard Müller
1975-1978 Heiko Müller
1973-1975 Angelika Büttner
1964-1967 Regina Hentschel
1956-1958 Georg Brücher
1959-1961 Hans Preißler
1961-1962 Günter Preißler
2007            Dennis Bothmann

Erfolge bei DDR Meisterschaften
- 1. Platz: Bärbel Preißler (Dreikampf)
- 1. Platz: Günter Preißler (Weitsprung, Dreisprung)
- 1. Platz: Regina Hentschel (vier mal 100m Staffel)
- 2. Platz: Günter Elke (Speer)
- 5. Platz: Hans Preißler (Diskus)

Erfolge bei DDR Meisterschaften der Sportvereinigung „Fortschritt“
- 2. Platz: Georg Brücher (Kugel)
- 2. Platz: Rainer Sitte, Max Bothe, Günter Elke, Günther Köhler, Gerd Schubert

Mannschaft im Mehrkampf und 4x 75m Staffel)

Erfolge bei Sachsen Meisterschaften:
- 1. Platz: Axel Putzschke (1x über 400m, 3x über 800m)
- Wolfgang Leuschel wurde 1956 in die Bezirksauswahl berufen und über 1000m gegen

eine BRD Mannschaft eingesetzt.
- 1969 wurde Lunzenau Trainingsstützpunkt des Sportclubs Karl-Marx-Stadt 

Kegeln: 
- 1970 Aufstieg in die Bezirksklasse
- 1970-72  drei mal Gewinn des Kreispokals
- 1972 Endspiel um Bezirkspokal (2. Platz)
- 1973 Gudrun Bildhauer belegte bei DDR Meisterschaften einen guten Mittelplatz
- 1974 Gretel Steinbach und Thomas Härtwig Bezirksmeister und Teilnehmer an DDR

Meisterschaft

Turnen:
- 1959 erste Erfolge bei den Kreismeisterschaften
- ab 1961 Vergleichswettkämpfe im Bezirksmaßstab
- 1963 Trainigszentrum des Kreises
- ab 1965 Auszeichnung durch den Bezirksvorstand des DTSB „Ausgezeichnete Sektion“
- Klaus und Peter Lindner wurden zum Sportclub Karl-Marx-Stadt delegiert.
- Vergleichskämpfe unter anderem:

Aufbau Süd-West Leipzig, Dynamo Berlin, Empor Köpenick
- Jürgen Renner übernahm von 1971-74 in Algerien das Training junger Turntalente um

eine Nationalmannschaft aufzubauen.

Schwimmen:
- 1953 erste Erfolge auf Kreisebene
- 1956-1961 im Wasserball bei Gemeinschaften ohne Winterbad beste Mannschaft des

Bezirkes
- Als Bezirksvertreter gelangten sie bis in die Zwischenrunde des DDR - Pokals. Bei den

DDR Meisterschaften der BSG Fortschritt erreichten die Schwimmer zahlreiche Siege.

Weitere Informationen zur Turnhalle

Nach 50 Jahren war die Turnhalle in einem schlechten Zustand. Nach und nach musste
ausgebessert werden. Der Kampf um das Geld und die Handwerker begann. Mehrmals
mussten Anträge beim Rat des Kreises eingereicht werden. BSG Vorstand und Vertreter
der Stadt waren ständige Gäste bei den Behörden. Das erste größere Vorhaben war der
Einbau einer Heizung. Ab 1953 begann der Sportunterricht in der Turnhalle. Dieser musste
an sehr kalten Tagen oft ausfallen, da die beiden Eisenöfen die nur mit Braunkohle und
Torfziegeln befeuert wurden die Erwärmung der Turnhalle nicht schafften. Die Kinder
saßen rund um die Öfen. Die Geräte standen in unmittelbarer Nähe. 
Nach sieben Jahren Kampf erfolgte der Einbau von zwei Gasheizkörpern, diese erwärmten
zwar die Halle, waren aber so laut, dass bei Anweisung vom Lehrer die Heizkörper abge-
schaltet werden mussten. Eine Wartung der Heizgeräte fand nicht statt, sodass nach eini-
gen Jahren immer mehr Pannen auftraten. Regelmäßig gab es Explosionen beim Anzün-
den der Zündflamme. Nach einigen Unfällen und einem Sturz von Frau Zein nach einer
Explosion wurde die Heizanlage gesperrt. Der Einbau einer etwas kleineren Heizung erfolgt
schnell. Diese war aber nur ein wenig leiser, jedoch sicher.
Das nächste Problem stand schon an: Nach 50 Jahren war das Dach nicht mehr dicht. Auf
vielen Stellen regnete es in die Halle. Die Halle musste bei Regen gesperrt werden, es
standen 15-20 Gefäße unter den Tropfstellen. Der Kampf ums Geld ging dieses Mal zügig
voran. Auch der Dachdeckermeister Endmann war schnell zur Stelle. 
Das nächste Sorgenkind war der Fußboden. Regelmäßig brachen die Sportler durch die
morschen Dielen. Herr Junghans und Herr Schulze vom Bauhof waren ständige Gäste
zwecks der Ausbesserung der Dielen. Man entschied sich Parkett auf die Dielen zu kleben
und zu nageln. Nach wenigen Jahren hob sich auf vielen Stellen das Parkett, sodass
wieder ständig Ausbesserungen anstanden. 
Da die Bühne nicht mehr gebraucht wurde, baute man sie ab. Dadurch entstand ein Raum
zum Abstellen der Turngeräte. Diese standen vorher an den Rändern der Turnhalle. Nun
ergab sich auch die Möglichkeit, dass Ballspiele (Fuß- und Handball) durchgeführt werden
konnten.
Da die Fenster nicht vergittert waren, wurden fast täglich Fensterscheiben zerschossen.
Zum Glück gab es in Lunzenau einen guten, billigen und verlässlichen Glaser (Robert
Wilfert), dieser war sofort am nächsten Tag zur Stelle. Eine Fenstervergitterung wurde
nötig. Die Sektion Leichtathletik und Fußball brachten eine Netzvergitterung an. 
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1980 erfolgte die Erneuerung des Außenputzes der Turnhalle und des Wohnhauses. Dies
war dringend notwendig. An der Westseite des Wohnhauses fiel der Altputz ab, an der
Nordseite fielen schon die Ziegel heraus. Da keine Baufirma kurzfristig gefunden wurde,
erklärte sich Bauingenieur Johannes Preißler bereit, in Feierabendarbeit unter Mithilfe der
Mitglieder der Sektion Leichtathletik die Putzarbeiten durchzuführen. Die Gesamtkosten
betrugen rund 20.000 Mark.
Am allernötigsten war die Verbesserung der sanitären Anlagen. Im Erdgeschoss des Wohn-
hauses befanden sich nur drei Waschbecken, drei Holztoiletten für Frauen und zwei für
Männer. Bei Turnieren waren mitunter bis 100 Sportler anwesend! 
Der erste Versuch diese Lage zu verbessern scheiterte. Im Keller des Wohnhauses wurden
zehn Waschbecken und zwei Duschen eingebaut. Als alles fertig war, bekam die Stadtver-
waltung keine Genehmigung zum Einbau einer Heizung. Da es im Winter zu kalt im Keller
war, konnten die Sportler diese Anlage nicht nutzen.
Der zweite Versuch war erfolgreicher. In den Räumen der alten Toilettenanlage wurden
WC´s installiert. Die Kosten für dieses Vorhaben betrugen 4700 Mark.
Die dazugehörige Klärgrube baute 1978 die Feierabenbrigade unter Leitung von Bauinge-
nieur Heinz Neubert. Dafür wurden 9600 Mark verwendet. 
Die Firma Erhardt Pfefferkorn übernahm die sanitären Arbeiten. 
Da die Sektion Fußball viele Turniere durchführte benötigte man mehr Umkleideräume.
Über der abgebauten Bühne wurde eine Zwischendecke eingezogen. Darauf entstanden
zwei Umkleideräume, die in Richtung Turnhalle nur mit einer Brüstung versehen wurde,
sodass die Umkleideräume mit beheizt wurden. Gleich nach der Wende begann der totale
Umbau der Turnhalle. Geld wurde in den Jahren ab 1990 bis 1996 genügend bereitgestellt: 
- Austausch der Gebläseheizung durch eine an der Decke befestigte HSL Strahlungshei-

zung (53600 DM)
- Wärmedämmung oberhalb der Heizung 
- Nach 25 Jahren zum zweiten mal Dachdeckung durch Firma Endmann
- Von Johannes Preißler unter mithilfe der Sportler Erneuerung des Fußbodens
- Der Aufgang zur Galerie, die Brüstung und sämtliche Türen durch die Firma Sittner

erneuert
- Die Malergenossenschaft gab den Wänden einen neuen Anstrich
- Die Fenster der Turnhalle und des Wohnhauses wurde ausgewechselt
- 1,50m hoch rund um die Turnhalle wurde eine Aufprallmatte angebracht
- Die Gesamtsumme dafür betrug rund 250.000 DM
- Das nächste größte Umbauvorhaben begann 1997 mit Erneuerung des hinteren Teils der

Turnhalle. Alles bis dahin gebaute riss man heraus, dadurch entstanden zwei Etagen:
Umkleideraum, WC und Duschen, Waschraum. Unten für Männer, oben für Frauen;
sowie ein Aufenthaltsraum für Übungsleiter und Lehrer. Die Kosten dafür betrugen
246.000 DM.

- 1993 folgte die Elektroinstallation der Heizung, die rund 7.000 DM forderte.
- 1995 erfolgten die Schornsteinerneuerungen und Elektroarbeiten. Die Gesamtsumme

dafür lag bei 166.00 DM

In den letzten 70 Jahren wurde nicht nur Sport in der Turnhalle betrieben
- einmal während des zweiten Weltkrieges und einmal 1959 lagerte die Landwirtschaft

Getreide ein. 
- In den letzten Jahren des zweiten Weltkrieges richtete man ein Gefangenenlager für

französische Offiziere ein
- Unterbringung einer Flüchtlingsfamilie in den Umkleideräumen
- Die NVA baute auf dem Sportplatz für die Unterbringung von Gerätschaften Garagen um

eine groß angelegte Übung für Reservisten vorzubereiten. Die Waffen hierzu wurden in
der Turnhalle gelagert.

- Außerdem fanden statt: Schulentlassungsfeiern, Silvester und Faschingsveranstaltun-
gen, Kaninchenausstellungen, Sportlerbälle, Blasmusik und Schalmaienkonzert

Der Bau des Sportplatzes an der Rochlitzer Straße  
Im September 1949 begannen Mitglieder
des Sportvereins „Vorwärts“ mit dem Bau
des Sportplatzes. Max Hoppe leitete die
Vorarbeiten. Die ersten Arbeiten wurden
durch eine Geldsammlung finanziert. Die
Gesamtsumme schätzte man auf 150.000
Mark. An den Wochenenden fanden freiwil-
lige Arbeitseinsätze bis 27.11.1949 statt.
Am 07.04.1950 wurden die Arbeiten wieder
aufgenommen. Die versprochenen Einsätze
von Betrieben, Maschinenausleihstation

und FDJ blieben aus. Bis zu diesem Zeitpunkt wurden 845 Stunden geleistet. 1951 erhielt
die Stadt 65.000 Mark. Dadurch konnte eine Baufirma die weiteren Arbeiten übernehmen.
Am 20.09.1952 erfolgte die Einweihung des Sportplatzes. Im September 1955 wurde durch
freiwillige Arbeit eine Vertiefung in der Traverse vorgenommen, damit ein Umkleideraum
für zwei Mannschaften, zwei Toiletten, ein Sanitärraum und ein Schiedsrichterraum gebaut
werden konnten. Im Dezember 1955 war der Neubau im Rohbau fertig. Die Aufbaustunden
schätzte man auf 20.000. 
Da die Leichtathletikanlage auf dem Schützenhausplatz nicht mehr den Anforderungen
genügte, erfolgte 1958 der Bau einer Leichtathletikanlage auf dem Vater Jahn Sportplatz.
Diese Arbeiten erfolgten nur durch freiwillige Einsätze von Lehrern und Schülern der Mittel-
schule und Mitgliedern der Sektion Leichtathletik.

Gebaut wurden:
Eine vierspurige 100m Laufbahn, eine behelfsmäßige Rundbahn (360m), zwei Weitsprung-
anlagen, eine Hochsprunganlage, eine Kugel und Diskusanlage.
1960 war Bauende. 
20 Jahre übernahmen Mitglieder der Sektion Leichtathletik die Pflege dieser Anlage. Für
den Bau und die Pflege dieser Anlage wurden circa 3.000 Stunden geleistet. Finanzielle
Unterstützung für Baumaterialien (Packlager, Porphyr, Begrenzungsplatten, usw.) erhielten
wir jeder Zeit vom Rat der Stadt.

Der Bau der zweispurigen Kegelbahn
1955 begannen die Arbeiten zur Zweibahnanlage. Die Initiatoren waren die Sportfreunde
Heinz Barthel und Karl Krenkel. Die Vorarbeiten zogen sich bis 1957 hin. Dank der Initiative
des Sportfreundes Helmut Leuschel und Bürgermeister Gottfried Strobel konnten noch
einmal 5.000 Mark Lottomittel bereitgestellt werden. Die Einweihung der neuen Kegelbahn
erfolgte am 05.01.1958. 

Die Geschichte des Schützenhausplatzes 
(an der Turnhalle Altenburger Straße)
Das Gelände des Schützenhausplatzes wurde 1874 von der Schützengesellschaft gekauft.
Bis 1860 nutzte nur die Schützengesellschaft dieses Gelände. Der Bau des neuen Schüt-
zenhauses erfolgte 1831 und bekam Tanz - und Schankgenehmigung. Der Festplatz mit
einer Fläche von 100x30m wurde als Trockenplatz gebaut. Ab 1860-1970 nutzten auch die
Sportler im Sommer diesen Festplatz zum Training, Massengymnastik und Turnvorführun-
gen. Aller zwei Jahre baute der Zirkus seine Zelte auf. Regelmäßig fanden Schützenfeste
statt. Die Feuerwehr führte ihr Training durch. 
Nach dem 2. Weltkrieg nutzten als erste die Geräteturner und Faustballer wieder den Platz
zum Training. 
In den 50er bis 70er Jahren, als es noch regelmäßig richtige Winter gab und jeder Schüler
Schneeschuhe besaß, war der Schützenhausplatz ein ideales Übungsgelände für den
Wintersport. Flaches Gelände für Parallel - und Schlittschuhschritt und Steilhang für
Abfahrt und Slalomlauf lagen dicht beisammen. Die Schulmeisterschaften im Wintersport
fanden auch einige Male auf diesem Gelände statt.

1953 nach Gründung der Sektion Leichtath-
letik bauten die Mitglieder dieser Trainings-
gruppe den Schützenhausplatz zu einer
Leichtathletikanlage um, die sie zehn Jahre
nutzten. Auch der Schulsport hielt hier die
Unterrichtsstunden ab. Nach Fertigstellung
der Leichtathletikanlage auf dem heutigen
Fußballplatz überwucherte die Anlage mit
Gras. 
1960 bis 1993 richtete die LPG ihre Repara-
turwerkstatt in der ehemaligen Turnhalle
der Germania ein und baute quer über den
Schützenhausplatz eine befestigte Straße.
Ein Drittel des Platzes nutzte sie als Abstell-
platz. Eine Tankstelle wurde im hinteren
Teil des Abstellplatzes gebaut. Da die Firma
Willy Uhlig die Werkstatt räumen musste,
kaufte sie 1957 das Schützenhaus und das
angrenzende Wohnhaus.

Stammhaus der Lunzenauer Schützengesellschaft um1900. Heute Teil des Autohauses Uhlig

Der Umbau zur Autoreparaturwerkstatt erfolgte in den Jahren von 1958 bis 1960 und wurde
bis 1994 genutzt. Dann genügte die Werkstatt den neuen Anforderungen nicht mehr. Die
Firma Uhlig kaufte drei Viertel des Schützenhausplatzes, und baute darauf  eine große moder-
ne Reparaturwerkstatt. Den Rest des Schützenhausplatzes, vor dem Wohnhaus der Turnhal-
le an der Altenburger Straße bepflanzte die Familie Otto mit Bäumen und Sträuchern.

Bau des Sportlerheimes

Kampfrichter und Pionierleiter Herr Rick-
hauer
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Leiter der Sportgemeinschaft „Fortschritt Lunzenau“ ab 1945 bis 2010

1. Vorsitzender
1950-1953 Hans Scheubner
1953-1956 Erhard Steinert
1956-1958 Johannes Günter
1958-1959 Heinz Barthel
1959-1961 Erhard Steinert
1961-1976 Karl Heyl
1976-1978 Heinz Barthel
1978-1992 Wolfgang Krenkel
1992-1994 Uwe Hoffmann
1994-1995 Kein Vorsitzender; 

Personalunion v. Siegfried Berthold und Frank Lukasch
1995-2008 Volker Rochsburg
2008-jetzt Eric Braun

Vielen Dank für die Zuarbeiten an:
Siegfried Berthold, Wolfgang Krenkel, Jürgen Renner, Karl Heyl, Rudolf Werner, Harald
Krug, Regina Oerter, Gerhard Volkmer, Inge Milkau und Eric Braun

Quellen:
- „Lunzenau zwischen Amerika/Sa. und Wechselburg“
- privat


